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Kleffs, der Verfasser dieser Es march'scheu Familiennachrichten,
hat mich um eiu Vorwort zu seiuem Buche gebeten, uud ich selber

stehe iu der That dem Zuhalte desselben, wie der Familie, vou der es Nachricht
bringt, uahe genug. vlein Vater war der Fngendgenosseuud lebenslängliche
Freund des iu deu Bchleswig-LsolsteinischenRümpfen bekauut gewordeneu
Ltatsraths Esmarch; sie studirteu einst zusammeniu Heidelberg uud gingen
dort auch wohl mitsammenzum alten Johann cheiurich voß, dem Lsainbnnd-
Frennde vou Es march's Vater, der ihnen dann im Reblanbgange seines
vauses im Schlafrock uud mit der spitzen Bchlasmütze, seine lauge j?seise
rauchend, entgegenkam, wie mein Vater meinte, eiu etwas griesgrämiger
cherr; — au das chaus des jüngeren Bruders, des Fnstizraths und Bürger¬
meisters Es mar eh iu Begeberg, der meine Alntterschwester zur Frau hatte,
uud dessen älteste edle Tochter später die meine ward, binden mich die wärmsten
Erinnerungen. Ans einer Lebensskizze,die diese Familiennachrichten nach
einer früheren Veröffentlichungdurch den zur Familie gehörigen weil. Kastor
Vr. Fensen in Boren bringen, empfing ich die Anregung zu meiner Rovelle
„Renate"; ans mir derzeit von dem jetzigen Herausgeber mitgetheilten Einzel¬
heiten einige sehr willkommene cnltnrhistorischeFarben.

Alir wird das Buch lieb sein, dessen Verfasser mit Fleiß und Borgsalt
so manches schon verschüttete aufgegraben und zusammengestellt hat; aber
wie Anderen, die keine solche Beziehungen dazu haben? Freilich, uninteressant
ist das 5eben dieser Familie keineswegs: eifrige Kastoren verschiedener Rich¬
tung, — denn es ist wesentlich und von chans ans eine j?astorensamilie,—-



weltliche seilte, die sich unter ihren Zeitgenossenhervorgethan haben, ziehen
an uns vorüber; Weiteres und Trauriges, Rührendes und auch wohl Er¬
schütterndes, und das Akeiste in der Färbung der jedesmaligen Zeit. Aber
die Ivirknngen gehen doch selten über die Familie hinaus; wer hat jetzt ein
Ohr sür dergleichen, zumal der Verfasser dabei, wie er zu seinen noch ihm
selbst bekannten Voreltern kommt, vielleicht zu sehr in's Zntime geräth?

Und doch, einen Vorzug hat dies Ruch vor den meisten andern, vor
den Zeitungen, die uns das „Heute" bringen; vor den poetischen und histo¬
rischen Iverken, die uns das Gewesene als noch lebendig vor Augen stellen
wollen: es will uns nicht mit dem Echem des Lebens täuschen; es bringt
uns offen in das große Land der Vergangenheit, wo unzerstörbarer friede ist.
Und wer, der Abends müde ist von des Tages Lärm und Arbeit, möchte
dort nicht einmal einkehren?

GHeodo^ Stoiem.
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I.

Das Stammdorfund die ersten Ahnen.

^m Kirchspiel Satrup in Südangeln liegt 2'/z sUeilen nördlich von Schleswig ein

kleines Dorf: Esmark sEßmarck, Eschmark oder Eschemark), „so von den häufigen Eschen¬

bäumen, die in der Gegend vormals gewachsen, den Namen mag bekommen haben"; nach

anderer Ableitung: Eschilds—mark — Eskilds Feld. — Dieses kleine Dorf ist der Stamm-

ort der Familie Esmarch. — In einem alten Satruper Kirchenbuche, das mit dein Jahre

sK23 beginnt, sind l. s Besitzer in Esmark genannt. Diese Besitzer sind die sogenannten

alten Unterthanen des adeligen Gutes Satrupholm, die allneählig Hörige, zu Hofdiensten

Pflichtige wurden. — Das Dorf liegt ziemlich dicht zusammen, doch sind allmählig Stellen

abgezweigt: Esmark-süderfeld, Esmark-westerfeld und Esmark-Holin. — Die Verhältnisse

der Besitzer scheinen nicht glänzend gewesen zu sein, da die meisten von ihnen Schuldner

der Kirchenkasse waren. Sehr kirchlich waren sie auch nicht. Ts liegen mehrere obrig¬

keitliche Befehle vor, daß sie die übliche Zeichenfolge und Leichenopfer an den Prediger nicht

zu unterlassen hätten. — Anfang dieses Jahrhunderts soll nur Ein Husner in Esmark im

Besitze einer Uhr gewesen sein, die von den Uebrigen gelegentlich benutzt wurde. — Ob es

vor 300 bis HM Iahren in Esmark besser oder schlechter war, wird jetzt wohl Niemand

sagen können, und weitere Nachrichten fehlen.

Alte Familienpapiere erzählen, daß etwa um das Jahr sH30 sich ein gewisser Niß

Petersen hier ankaufte. Er kam vom Gute Halstrup her, im Amte Tondern gelegen, dessen

Besitzer sein Vater Peter Petersen war. Durch seine Ehefrau hatte dieser sH20 das Gut

erlangt, während er selber, muthmaaßlich sZfiv, in Lendemark, 2 Ukeilen östlich von Tondern,

im Kirchspiel Bülderup geboren ward. Da er einen Knecht wegen seines Uluthwillens hart

gezüchtigt hatte, wurde er von demselben hinterrücks mit einein Schlachtbeil erschlagen,

während er in U)ester-Halstrup beim Aalfange war. Er hinterließ H Kinder, deren Nach¬

kommenschaft sich so vermehrt hat, daß mm: im Jahre söl.6 sie auf über 6M Seelen

rechnete. Pctcr Pcterscn's ältester Sohn Hcnrick Petersen erhielt das Gut Halstrup, das

dann weiter erbte auf seinen Sohn Niß, den ihm sein U?eib Ellin aus Ivollerup schenkte.

t



von diesem Niß Henrikscn auf Halstrup, geboren 1^73, weiß die dänische Geschichte zu

erzählen. Gr war hardesvogt auf Schluxharde. Als solcher suchte er auf dein Landsthing

zu Urnehoved im Jahre 1523 die Bauern zu überreden, dein König Christian II. zu eilt

sagen und Friedrich I. zu huldigeil; mußte aber die Flucht ergreifen und entging mit genauer

Noth den pfeilgeschossen der aufgebrachten Bauern, von Friedrich I. ward er mit erblichem

Gigenthum belehnt; auch genoß er etliche Sonderrechte. — Seines Vaters Bruder, der

Zweitgeborene, war Niß Petersen, der in Gsmark seßhaft wurde. Ihm ward 1-173 ein

Sohn geboren, der nun wiederum nach Bauernsitte Peter Nissen hieß. Dem Peter Nissen

schenkte sein Bleib Marina einen einzigeil Knaben, Claus, der, >320 geboreil, 1603 starb,

33 Jahre alt. Gr war 33 Jahre mit Margareta Loreutzcn verheirathet, die ihn überlebte

und noch 1610 am Leben gewesen ist. voll diesem Clans Petersen in Gsmark, dessen

Hufe noch gezeigt wird, breitete sich die Familie aus, und zwar durch 5 Söhne, von denen

zwei den Bauernstand verließen: Jacob — Claus ^ Paul — Peter — Niß. lieber
Peter wissen wir weiter nichts. Paul war seßhaft zu Klockrieß, B/2 Beeilen südlich voll

Tondcrn im Kirchspiel Lindholm. Beber seinen Sohn Johannes fehlen Nachrichten; -1 Töchter

waren 1603 resp. 1610 noch am Leben — er selbst starb 1623. — Niß endlich wurde Grb-^

gesessener zu Südensee im Kirchspiel Sörup. Gr hatte 2 Söhne. Clans, der ältere, bekam

den Hof zu Südensce, auf dem er 1633 noch saß, und der dann in 3 Geschlechtern forterbte.
Marcus, der zweite Sohn, studirte Theologie. Ihm werden wir später begegneil. Beber

die beiden ältesten aber, Jacob und Claus sollen die nächsten Ghronikblätter berichten.

Das sind die ersten bäuerlicheil Ahnen eines sehr ausgebreiteten Geschlechtes, das noch

heute lebt, und dessen Geschichte diese Chronik bringen will.

II.

Kin trauriges Knde.

Der Gine derjenigen, welche den Bauernstand verließeil, war Claus, der sich nach

seinem Heimatsdorfe Claus Csmarch nannte, geb. 136ß. Gr kam zu Wolf Caluut, dem

Schwiegersöhne des sürstlichen Superintendenten Paul von Eitzen; Calunt war am

Gottorfischen Hofe Amtsschrcibcr gewesen und „bedienete den Dienst" alljetzt zu Apenrade,

hier war Claus Esniarch zuvörderst Laufjunge, ward hernach „Copiist und Handschreiber"

und „begab sich schließlich aä mercaturam." „Weil er ein fleißiger, wohlhabender Gesell

war uild voll vornehmen Leuten in Angeln geboren, hat Wolf Calunt ihm seine Tochter

verlobt uild gegeben, wiewohl es gegen des Blädchen Willen war, derentwegen sie eine

böse Ghe hatten." Clans ward Rathsverwandter, dann Bürgermeister zu Apenrade. „Als



nun Wolf Calunt verarmet und sein Schwiegersohn, der Bürgermeister, der ein wohl

habender und begabter Wann war, Alles vor seiner Frauen vcrsperrete, daß sie ihren

Eltern s„zu ihrer wollüstigen Unterhaltung") ihrem Willen nach nicht konnte die ksand

leisten, — als haben sie einen bösen Rath angefangen und den Wildschützen sNamens

Jürgen Schütz) dazu durch große Gaben und Geschenke so!ZO Thaler) erkauft, daß er ihn

erschösse." And so ist's wirklich geschehen. — „Wmo sösv den 22. des Aprilis, als am

Sonntage lVlisericoräias Oomini, ist der Bürgermeister Claus Esmarch, nachdem er zuvor

in der Airchen die predigt angehört, dem gemeinen Gebet beygewohnt und den Segen mit

sich genommen, nahe vor der Stadt auf seinem eigenen Wagen, ungewarnt und unvcrmuthet,

meuchelmordisch erschossen worden."

Jedoch schon im Sommer hernach ward „kund und ruchtbar, daß Wolf Calunt und

seine Frau an ihres Tochtermannes Tode schuldig" seien. „Als nun des Bürgermeisters

Freunde gegen Wolf Calunt in sdroeeß gerathen und ihn in gefängliche Saft gebracht, hat

er durch Tortur die That bekennen müssen und ist er in demselben Jahre sam sch Juni)

vor Apenrade auf dein Rade gerichtet und darauf gelegt worden. Seine Frau ist denselben

Tag enthauptet durch große Fürbitte.. Des Bürgermeisters Wittwe, weil sie hierumb

Wissenschaft gehabt, sollte auch am Leben gestraft werden. Weil aber seine Freunde sie

selbst begnadet, sind nichts desto weniger ihr alle ihre Güter genommen und ihrem Sohn,

den sie mit dem Bürgermeister gezeugt, oder seinen Vormündern zugestellt. Sie aber ist

des Landes verwiesen („Rostra LbersoneZo ejectu" lVIoller)." — Des Bürgermeisters Sohn

Paul, geboren am so. September sSV? und genannt nach seinem mütterlichen Großvater,

der nach einer unverbürgten Nachricht zur Zeit des Wördes in Vuris sich aufhielt, hat

s62Z in der Airche zu Apenrade seinem Vater ein Epitaphium setzen lassen. Er selbst

war verheirathet und hatte Ainder. Nachrichten fehlen.

III.

Acr erste H'rediger des Keschtechtes.

Er war ein Bauernsohn, der ältere Bruder jenes Clous, dessen trauriges Ende eben

erzählt ist. Die unbeugsame Zähigkeit eines Bauern ist ihm verblieben. Zm heimatlichen

Dorfe Esmark nannte man sich nur beim Vatervornamen, dem ein „sen" Sohn) an¬

gehängt ward. Er aber, der studierte, schrieb sich Zacobus Csmorch, auch wohl Zacobus

Nicolai sZacob Claussc») nach seinem Vater. Er war geboren söös. Von seiner Schul-

und Studienzeit ist mir weiter nichts bekannt. Am's Zahr s5?9 ward er sdastor zu Raben¬

kirchen in Südangeln, s^/4 Weilen südwestlich von Aappeln an der Landstraße nach Schleswig.



Von der Amtszeit in Rabenkirchen berichtet einer seiner Nachfolger, pcrr Joachim Ernestus

Martini. Die vergilbten Buchstaben seiner pand, die vor mir liegen, sollen selber reden.

Zwar ist es nichts Rühmenswertstes, was sie enthalten, aber — was hilft's, die Wahrheit

zurückzudrängen? Der Wann, der in wenig schmeichelhafter Weise geschildert wird, hat

auch sein Gutes gehabt. Der streitbare Geist Luthers ist, wie in so manche andere lutherische

Gottesmänner, auch in ihn hineingefahren und hat sich nicht innner auf geistliche Waffen

und geistliche Lachen beschränkt. Zum größten Tcheile mögen auch die merkwürdigen Ver¬

hältnisse mit daran schuld sein, perr Martini schreibt: „es ist vor Zahren ein Prediger

allhir zu rabenkirchen, namens Iacobns Esinarch (gewesen). Dieser kont sich von der

geringen pebung der Pfarrer nicht erhalten; war daher auf mittel bedacht, wie seine Gin

künfte mit ehren möchten verbessert werden; wcillen nun die Gemeinde zu dein wenigen

alten nichts wollten zulegen, ungeachtet sie wohl sahen, daß der Priester die Lebensmittel

also nicht haben könnte, mußte er zugeben, daß seine Pausfrau mit brauen und bier¬

schenken ihm die Nahrung facilirete. Sonderlich däuchte ernandtem perrn Pastori ein

bequemes Wittel zu besserer pebung zu sein, wenn die intraden des Rüsterdienstes der

Pastoral-pebung zugelegt würden, und er, der Pastor, eine tüchtige Person zum Singen

hielte und aus der gedachten, ihm zugelegten, Rüsterbesoldung lohnete; das übrige aber zu

seiner eigenen Unterhaltung behielte. Gs fehlte aber an glücklicher Erlangung dieses Vor¬

habens so weit, daß sowohl die perrn patroni dieser Airchen, nemlich ein wohlwürdiges

thum - Eapitell zu Schleswig, als auch die ineiste Gemeine darinnen ganz zuwider waren.

Dieses verdroß wohlgedachten perrn Zacobo sehr, und weil der eingesetzte Rüster, namens

Asmus, sich durchaus mit dem Pastore nicht vertragen konte, als suchete wohlerwähnter

perr Pastor durch Absetzung des Rüsters zu seinem Zweck zu kommen, und weilen der

Rüster eine vorhin beschlafene Person geheurathet, wolte er mit demselben bei dem Altar

und in der Rirche nicht aufwarten, worüber sie gar hart an einander gerathen, also daß

der Pastor den richter zu suchen genöthigct war, erhielt auch so viel gegen den Rüster, daß

derselbige nicht allein ad osticio suspcndiret ward, sondern auch, weil er die Suspension

nicht achten wolte, mit einigen unvermuthlich dazu gesandten Einspännigem an einein Sonn¬

tage unter der Predigt, da er hinausgehen und zur Anzündung der Lichter auf dem Altar

Feuer einholen wollen, gefänglich nach Schleswig geführet ward. Er ward aber durch die

Thumherrn, sonderlich sel. p. Ludewig Hcidiuanu, als welche des Rüsters Gönner und

des Pastoris — darum daß derselbe sie für seine Patronen nicht respeetiren und den put

nicht einmal für ihm abziehn wollen, auch sie in dieser und andere fachen vorbep gegangen —

Feinde waren, bald wieder loßgemachet und an seinen Dienst verwiesen. Der wiederwillen

aber zwischen denen thum Herrn und dem Pastore nam dermaaßen zu und überhand, daß

jene ihre Pausleuten verboten, dem Pastori nichts von der gewöhnlichen pebung zu geben;

dieser, neinlich der Pastor, auch allen Dienst genandten Leuten versagte, so gar, daß einige

zu Nlsenis sich lassen copuliren, andere bald hie, bald da das Abendmahl genommen; und



solche mischelligkeit währte über 2 Zahr. Endlich gerieth die Sache für das öffentliche

Gottol-pische Gericht und begehrte die hiesige Gemeinde mit eines wohlwürdigen thum-Ea-

pitells Zustimmung und Dollbord, daß ihm möchte frep stehen, einen andern Prediger zu

nehmen. Herrn Jacobe aber auferleget würde zu weichen und anderswo eine predigerstelle

zu suchen. Dieses ging Herrn Iacobi Schwiegervater, Seel. Herrn Clans Hansen, den

älteren Hausvogt zu Thummbp, sehr nahe, sein Zrrthum. Der Schwiegervater hieß Bau¬

meister und war Pastor zu Norderbrarup.) suchte daher sehr eifrig die recouciliatiou. Aber

vergebens, denn die Gemeinde erhielt ihren IDillen und mußte Herr Zacobas unmuthsvoll

nach Hause reisen. Ehe aber ein ander Prediger nach Aabenkirchen kam, beförderte die

damals zu Schleswig-Holstein regierende hochfürstl. Durchl. Gottseligsten Angedenkens Herrn

Jacobimi an die zu seinein Glück eben zu der Zeit ledige Pfarre zu Ülßbye und pahrenstete,

zog also derselbe fröhlich und gutes Alachs hinweg von hier, hat auch in Betrachtung seiner

ganz unverhofft bekommenen Perbesserung pflegen zu sagen: Alan bätte ihn aus der AaHI¬

NZ ei de, ist: einem geringen Dienst, verjaget und zur fetten Auhweide, ist: herrlicheil

Pfarre, geholffen."

Herr Jacob kam also nach Fahrenstete als Prediger und zwar um sSOä, nachdem er

Jahrhundert in Aabenkirchen gewesen. Iii den Airchenrechnungsbüchern von Uelsbyc

und Fahrenstedt, von denen das Aelsbyer bis auf das Jahr sös)3, das Fahrenstedter bis

auf zurückgeht sdie ältesteii Aircheiibücher dieses Airchspiels sind bei deil beiden Bränden

des Pastorats in den Jahren s72fl und s82s verloren gegangen) wird Herr Zacvb ver¬

schiedene Alale erwähnt. Als im Zuhre s606 das Pastorat von Fahrenstedt iiach Uelsbye

verlegt wurde, heißt es im Airchenrechnungsbuche für Aelsbye bei der Zlusgabeilberechnung

für „dat Pastoreiibohl": „Derwileil anno sSVS dit bohl deiil dohiilahligen Pastor H. Za-

cobo Äiicolai sderwile dat pastoratbohl tho Bahreiistede dein Hardesvogdte certis conäitio-

nibus dohiiials iilgedahil) thoiii gebruke overgewen Warden." Hier hat Zacobus Esmarch

ebenfalls über '/« Zahrhundert gewirkt. Seit s6s7 bedurfte er eines Adjunkten. „Die

kirchliche Ordnung war damals nicht auf's beste. Es wird belichtet: sSZs kamen Piele

zli spät zur Airche, oft am Ende der Predigt, hörten daher vom Aatechismo nichts und

blieben in Unwissenheit: sSZfl habe die Brüche etwas Frucht geschafft. Der Hardesvogt

nämlich brächte die Achtmänner, welche dem Prediger zur Seite standen, um die Ordnung

aufrecht zu erhalteil. — Das Schulwesen lag ganz darnieder: es gab Gemeinden, die gar

keine Schulen hatten." Iii Fahrenstete unterrichtete Herr Gabriel Mcster aus Sternberg

in Aleklenburg, der Adjunkt. Derselbe muß seit skol) deiil alten Pfarrer zur Seite gestanden

habeii, denn es heißt im Airchenrechnungsbuche bei diesem Jahre: „H. Gabriel tho sinen

Antritt uth sonderliker gunst verehret mit einhelliger bewilligung — 20 A." Aber trotz der

Blühe, die Herr Gabriel sich gab, schickte man die Ainder nicht zur Schule; Ermahnungen

und Strafen wareil vergeblich. „Dazu herrschte viel Aberglauben: Segner, Böter, IDicker,

d. h. Leute, welche Alenschen und Pieh besprachen, Areuze machten, um Arankheiten zu



heilen u. s. w. hatten großen Zulauf. — Zu der Kirche sangeu die Frauen nicht und wollten

auch nicht; ani Sonntage blieben die Leute auf dem Kirchhofe stehen, an Feiertagen

reifsten sie, um bolz und dergl, zu kaufen." — Unter solchen Zuständen schloß nach 55jähriger

Amtstätigkeit berr Jacob Esmarch feinen Lebenslauf s655 am s2. Juni, 3^ alt.

Zm Kircheurechnungsbuche heißt es: „l). Jacobus Esmarch pastor der karken Vahrenstedt

und Üllßbup Heft in sinenc latesten disfer Karken verehret 5O P-." — Gabriel Mcstcr ward

sein Nachfolger.

IV.

Die öeiden Magister.

berr Jacob Esmarch hatte 6 Kinder, darunter 5 Söhne. Einer derselben, Thomas,

war zuerst bandschreiber des Fürstl. Gottorfischcn Geh. Raths von Wcwcrn, der ihn in

seinem Testamente bedachte, und wurde dann Fürstlicher Amtsschreiber zu bütten; er starb

kinderlos und unbeerbt, da er auf der Jagd mit dem Pferde stürzte. Ein jüngerer Bruder,

Jürgen, war Kaufmann in Flensburg und starb s625, nachdem er den Armen zu St. Diarien

WO si. vermacht. Auch er hatte keine Kinder. Der älteste Bruder jedoch, nach dem Groß¬

vater NicolanS genannt, geboren s530, studirte Theologie. Er ward WsZ Prediger in

Klixbüll, im Amte Tondcrn, 2 Akeilen südwestlich von Tondern gelegen; eine kleine Gemeinde

P330: 865 Einwohner), deren erste Kirche wahrscheinlich in den Wasserfluten der nahen

Westsee untergegangen ist. Die jetzige Kirche, St. Nicolaus geweiht, ist in dem nördlichsten

Theile des '/z—Akeilen langen Dorfes; unmittelbar bei ihr steht die sehr alte Wohnung.

Das Kirchspiel liegt auf der Grenze von U carsch und Geest; im Süden und Osten ist baide-

land. — Pier ward Nicolaus Esmarch den 27. Februar WsS eingeführt als Prediger.

Schon ein Jahr früher hatte er seine Probepredigt gehalten; aber es konnte keine Einigung

erzielt werden mit der Wittwe des Vorgängers. Ein im Pastoratarchive vorhandenes

Schreiben des perzogs Johann Adolf vom 27. Acärz s6s2 an „denn Ehrsamen unseren

Liebenn getreyenn Taspelleuten unser Kirchen Klixbüll" befiehlt die Einführung. Dennoch

zögerte sich dieselbe lange hin. Nicolans und die Gemeinde gingen förmlich einen Tontract

mit einander ein, dessen Original vorhanden ist. Es heißt darin: „Nachdehm der gewesener

in Gott ruhender Kastor p. Oloff Brodcrscn dorch den tödtlichen Dodt vth diesen: Zannner-

dahl an dem gnedigen willen Godes hengefördert. Und nunmehr dorch sonderbahre

schickung Gottes die Gemeine tho Tlirbüll dorch gnedige bewilligung der hogen overicheit

my Nicolaum Ejimarchcn wedderum in sine siede vocirt und geeschet tho irein Seelsorger

v. Prediger... wo hingegen Sie hinwedderum von mi Nicolno sin begehrende gewesen,

ich ihnen, wo billig ein schrisftlich besehet tho Händen stellen scholde, dat ich henförder tidt



mines levendes, edder so lange Gott will ich bi der Geineine tho Tlixbüll ein Diener der

Kerken bin, ihnen keine Wirrungc oder nie beschwernngen off- v. oplegen dohn v. Hebben

will u, s. w." l6s2 den 2. Deceniber ward er ordinirt vom Superintendenten M. Philipp

Cacsar, einem calvinistischen Refornlirten aus Dessen, Herzog Johann Adolf von

Gottorf, in Dassel erzogen, neigte sich nämlich zur resormirten Kirche und gebot unterm

ss. April s609, daß alle Prediger bei Verlust ihres Amtes sich der persönlichen Anziehung

gegeil diejenigen enthalten sollteil, so im heiligen römischen Reiche nicht verdammt wären.

Gin streng lutherischer Theologe sder Wittenberger Professor Hutterus) legte dies damals

so aus: dem heiligen Geiste sei das Strafamt verboten . . man solle jedoch den Talvinischen

bDolf ruhig passireu lassen, Gr hatte nicht ganz Unrecht, denn als der Superintendent

Jacob Fabricius, welcher zugleich Oberhofprediger war, am Ncujahrstage s6s0 einem

reformirten Studenten von Stade, der am 29. Deceniber 1609 über Phil. 2, 9 in der Schloß¬

kirche zu Gottorf gepredigt hatte, widerlegte in einer Predigt über Luc. 2, 25, — wurde er

bereits am 2. Januar abgesetzt. An seine Stelle trat Cacsar, der am so. Ucärz löst) einen

neuen Predigereid aufstellte, woriu der Schmalkaldischeu Artikel und der Katechismen Luthers

nicht gedacht war. jedoch seine Ulacht dauerte nur bis zum Tode des Herzogs sös. Ucärz

sks6). Daun kam Fabricius wieder in's Amt. Tr stellte den alten lutherischen Prediger¬

eid auf's Neue her, den alle von Caesar Ordinirten zu unterschreiben aufgefordert wurden.

Herr Nicolans schrieb darunter: Xieobuis Usumrns, eool. IvlixduII ?ast. approdat Indens

et semper upprodavit." Tr war sehr eifrig, seine liebe Kirche zu schmücken. s6s8 erhielt

dieselbe eine neue Kanzel, 1619 einen Taufstein, 162 s ein Altarblatt — alle 2 sind mit

Schnitzarbeit, Taufe und Altar auch mit plattdeutschen Eilschriften versehen. Das Altarblatt

scheint einigen Kunstwerth zu haben. Auch die Noth seiner Gemeinde hals er lindern. Im

Jahre 162H trat eine große Fluth ein, bei der 60 Kirchspielseinwohner ertrunken sein sollen.

Die Höhe dieser Fluth ist in der Kirche bezeichnet. — Herr Nicolaus starb 27. Aug. 1655

nach ^Zjähriger Amtsführung, fast 75 Jahre alt. von ihm ist gedruckt: 1) Zpirituule

Lbristiunorum judilum oder Leichpredigt über Andrcam Andersen, Fürstl. Teichrichter im

Gotteskoog. Psalm 72, 23. slmdecue s625 in H"); 2) justi^Iaria et triumplms oder Leich¬

predigt über M. Eddoncin Jacobi, Pastor zu Humptrnp. Sap. 5 sSlesviAue 16V in

Herr Nicolaus hatte einen Sohn, Johannes, den ersten Ncagister der Familie,

geb oren in Klirbüll am 6. Deceniber 1616. — „Tille ausführliche Leichenpredigt vom

Propsteil Stcphanns Kcnckcl zu Tondern, der hl. Schrift Or. — daneben eine Abhandlung

über die Versorgung der Predigerwittwen, in welcher besonders gerühmt wird, wie tröstlich

es sei, daß der neu angehende Prediger des vorwesers Wittwe oder Tochter zur The zu

nehmen pflege, berichtet über ihn. Tr besuchte die lateinische Schule in Flensburg, wo er

im Hause des wohlgelahrtell Rmgister Simon Henrici, Predigers zu St. Nicolai mit andern

„vornehmer Leute Kindern" wohnte. Nachdem er dort „mit sonderbarem Ruhme gute

Fundameuta in den Sprachen geleget", kam er aus das Gymnasium in Hamburg, von da,



im s3. Jahre (sSZ^) auf die „hohe Schule" (Universität) zu Königsberg, wo er (6^0 den
2. Aprilis die Abagisterwürde erlangte durch seine clisputatio tbeolvAloa 6e ori^nre et
causa mali moralis (?raesicke V. Goelest. lVlislenta ReZiomonti proposita — vantisci 1.639

in qch. Darauf wurde er Hauslehrer bei dem Hardesvogte in Haystruphof, ging dann auf
Reisen nach Holland und blieb nach feiner Rückkehr eine Zeit lang im elterlichen Hause.
Auf Anforderung der Gemeinde wurde er s652 zum Gehülfen und Nachfolger seines Vaters
berufen und ordinirt. Gr verheirathete sich im August s652 mit Dorothea Reimers, die
ihm 9 Rinder gebar: 6 Söhne und 3 Töchter, von denen ein Sohn und eine Tochter ihm
im Tode vorangingen." — M. Johannes scheint ein stiller Wann gewesen zu sein, seinem
Namen getreu dem Streite abhold. Auch ein Dichter war er. Pastor Hieronymus Grauer,
der von (729 bis (732 in Rüxbüll stand, bezeugt, das; er von den Poesien des M. Jo¬
hannes noch auf dem Ralk der Rirchcnwände gesehen habe. Schon (666 starb
Johannes Esmarch, eben 30 Zahre alt. In der oben erwähnten Leichcnpredigt über ihn,
welche Stephan Kcnckel am 2s. August hielt, und die den Titel trägt: „Die Lebenskron
ein großer Lohn, Iac. (, (2" (Schleswig (666. H°) heißt es: „Gr ist eingegangen zu der
Rron' des ewigen Lebens, zu der himmlischen Hochzeit und zu dem Freudenmahl, da er
mit der That ein rechter Gß — in a r k worden ist, denn er nunmehr in; Lande der Lebendigen;
das beste Werk isset, unaussprechlich besser als von welchen; Joseph zu seinen Brüdern
sagte: ich will euch Güter geben in Ggyptenland, daß ihr essen sollt das Acark in; Lande
(Gen. ^5, (3). Gin Gsmark bei dem Wahl von reinen; Wein, von Fett und von War?
(Ies. 23, 6)."

Seine Wittwe überlebte ihn und heirathete seinen Nachfolger in; Amte. Gs war dies
der gelehrte Wagister Marcus Esmarch, ein Verwandter. Sein Vater Niß Esmarch, Grb-
gesessener in Südensee, war ein Bruder des Herr,; Jacobus, Pastor zu Rabenkirchen. Genau
genommen, heirathete also ein entfernter Onkel des M. Johannes die Wittwe seines
Neffen als dessen Nachfolger: selber schon ein Vierziger. Auch ihn; schenkte Dorothea
noch 7 Rinder, von denen nur eins an; Leben blieb, eine Tochter, Anna Christine, die des
Vaters Nachfolger in; Amte, Herrn Nicolans Hoyer, heirathete. Zu ihrer Hochzeit auf
Wedardus (3. Juni) (6H2 sandte ihr Stiefbruder Nicolaus Ludcwig, Pastor zu Herzhorn,
ein Garinen: „Der Prognostieirende Wedardus", in welchen; in launiger Weise die alte
Bauerregel für Wedardus vcrwerthet wird. — Herr Marcus war in Wittenberg Wagister
geworden. Dort sind auch mehrere Abhandlungen von ihn; (633 in; Druck (in Hck) erschienen,
so unter Andern;: () Visputatio pro autbentia et ints^ritate lontium lledraeorum (b'rae-
siele lVI. Nattina. tVasmntbio clekensa) und 2) Trias tbeorematum Tb/sicorum (cle Dri-
vatione, cketmitione ioei et animae per traäucem propa^atione), ITaesicle .lob. SperliiiK'io,
Db/s. Drok. (gewidinet seinen; Bruder, den; Landmann). Die Streitlust seines Ohm lebte
auch in ihn;. „Gr hatte ein Gelübde zu Gott gcthan, eine Schrift zu schreiben, in welcher
er: „die verkehrten Händel in Berufung der Prediger durch den Königlichen General-



supcrintendenten vi'. Klotz" I636— s663) aufdecken wollte, der, ein Ausländer und strenger

Lutheraner, manche fremde Prediger in's Land zog, einhennische dagegen entfernte und die

Wahlgerechtigkeit der Geineinden beschränkte. Er ward aber von diesem Gelübde

durch den fürstlichen Superintendenten und das Eonsistorium zu Gottorf dispenfirt, als

er zum Prediger im fürstlich Gottorf'schen Landestheil berufen ward." — Auch in seinem

Rlixbüller Amte ließ ihm die rabies tbcolo^orum keine Ruhe. „Er betheiligte sich lebhaft

In causa Reinbotlnana contra Dannbaucr" fcf. Walcb tbcol. contr. Tom I. pa^. 175),

an den er harte Briefe geschrieben hat, die Grauer noch in Verwahrung hatte; die jedoch

später verloren gegangen sind." Aus beiden Federfehden geht hervor, daß M. Marcus

kein Freund der orthodoxen Schultheologie war, sondern freieren Ansichten huldigte. Inner¬

halb seiner Gemeinde fehlte es nicht an Streit. Eine Reihe von noch erhaltenen Schrift¬

stücken betreffen die Lieferung eines Rornzehnten. Herr Marcus führt eine heftige Feder,

die zum öfteren die christliche Liebe verleugnet. Es kamen sogar bedauerliche Auftritte vor:

Alan wollte gegen feinen Willen einen Rüster anstellen, der zugleich Diakonus fein könne.

Nachdem schon vorher gedroht war, man wolle die Ostseite seines Hauses nicht bauen (was

auch erst lange nach seinem Tode s7siZ geschehen ist), wenn er hierin der Gemeinde nicht

zu Willen sei, suchte man den: bald darauf angestellten Rüster in jeder Weise, zuletzt durch

Lärm und Geschrei im Gotteshause, seine Wirksamkeit unmöglich zu machen, wie dies in

einem Bericht an die kirchliche Behörde ausführlich erzählt wird. Es heißt darin über

diesen Auftritt solgendermaaßen: „ ... hnan) schickte am Sonntag Aborgen zu dein Wirt

mit begehren, er solle zuseheil, daß der angekommene Rüster für H brandtwein bekäme,

er jsc. der Hauptwidersacherj wolle es bezahleil, welchem begehren er zwar getrachtet nach¬

zukommen, weil aber der Rüster sich geweigert, brandtwein zu trinken, ist es beym trunck

warm bier geblieben, damit sie ihn aufgehalten biß schier die Leute in der Rirchen ver-

sanllet, vorgebeilde es were noch Zeit gnug: wie er doch entlieh in der Rirche kam, war

es eben daßelbige, den bald schwiegeil die Rnaben still, bald überteubeten sie ihn, da stimmcte

einer hier, der ander dort mit ungestüm ein, daß Ich nie mit größer Verärgerung dem

Gottesdienst beygewohnct u. s. w." Die Schuld dieser Entweihung des Gotteshauses fällt

offenbar nicht allein auf die Gemeinde. — Auch hier ist es wiederum ein Bauernsohn, der

trotz seiner großeil Gelehrsamkeit den bäuerlicheil Starrsinn durch Amt und Leben hindurch

festhielt. — In einem uns erhaltenen Schriftstück des Rlixbüller j?astoratarchivs berichtet

Herr Marcus über seine Amtsthätigkeit. Die Gerechtigkeit erfordert eine Berücksichtigung

dieser Selbstaussagen. Es genüge eine kurze Angabe des Inhalts und etliche Sätze. Bei

seinem Antritt ist Herr Marcus Haus bei Haus das Rirchspiel durchgegangen, um groß

und klein uild ihre Verhältnisse kennen zu lernen. Sonntags in der freien Zeit hat er die

Rranken besucht, auch halsstarrige Sünder, sonderlich Verächter des Wortes und heiligen

Sakramentes; er hat „auch solches schier alle Tage cn passant gethan, also daß einige,

wiewohl sehr wenige, in der Zeit gewonnen, die sich mit Gott und der geärgerten Gemeine



ausgesöhnt, die übrigen aber, nachdem gesehen, daß bei ihnen Hopfen und Malz verloren,

fahren lassen." Das Amt des Wortes mit allein Nachdruck zu treiben, hat Herr Marcus

wenigstens keine wiche und Arbeit gescheut. Er schreibt: „Es ist meine vornehmste Sorge

in meinem Amte dahingegangen, daß die Gemeinde in ihrem Ehristenthum als wahre

Glieder und gottselig leben und wandeln zur Beförderung der Ehre Gottes und eines jeden

heil und Seligkeit für allem möchte gebauet werden." Um diesen Zweck zu erreichen, hat

er verschiedene Einrichtungen in seiner Gemeinde getroffen: nicht nur am Sonntage, sondern

auch am Mittwoch ist unmittelbar nach der Predigt vormittags im Gange der Rirche

mit den Aindern die predigt „examinainio" wiederholt worden, In der Aeit von Fast¬

nacht bis Michaelis hat Herr Marcus alle Sonntage nachmittags: „Vesper, Betstunde

und sonderlich Aatechismusexamen umb der Jugend und Einfältigen willen" gehalten. Es

ward dabei zuerst ein Dankpsalm gesungen, dann ein Aapitel aus der Bibel gelesen, darauf

wieder ein Psalm gesungen; es folgte mitten in der Uirche mit den Kindern das Uatechismus-

examen. Zum Schlüsse ein allgemeines Gebet und ein Abendgesang. — Auch in den

Schulen verfolgte er dies Ziel „damit Gottes wort der Jugend von klein auf möge bekannt

werden und die Liebe zu selbigem ihr gleichsam mit der Muttermilch eingeflößt werde." Er

führte in der Airchspielsschule die Bibel und in der Nebenschule die „historische Bilderbibel"

ein und veranlaßte die Schullehrer, die Kinder „zweimal des Tages darin deutlich und ver¬

ständlich lesen zu lassen und sofort wegen des Inhalts zu befragen." Für die Größeren

führte er die Eonfirmation ein mit Einsegnung am Sonntage ^uusimoäoAoniti, während

die Vorbereitung mit Fastnacht begann. Der Einsegnung ging eine öffentliche Prüfung in

der Kirche voraus, der die Eltern beiwohnten, hierdurch sollte bei ihnen der Sinn für die

Nothwcndigkeit einer schulmäßigen Bildung ihrer Kinder geweckt werden. Für diejenigen,

welche confirmirt und nun „zum Nachtmahl admittiret" waren, richtete er alle Sonnabend

eine kurze Ansprache in der Kirche ein, der ein Beichtexamen sich anschloß, das mit Buß¬

gebet und Vaterunser endete; überdies mußten die Eommunicanten sich vorher persönlich

bei ihm anmelden, damit er unter vier Augen manche Sünde besprechen könnte, deren Er¬

wähnung sich für den öffentlichen Beichtstuhl nicht schickte. — So hat Herr Marcus seines

Acutes gewaltet; zwar mit gesetzlicher Strenge und oft mit fleischlicher Schärfe, aber in

großer Treue und Gewissenhaftigkeit. — l,6W den 6. Juli starb Magister Marcus, 72 Jahre

alt. Sein dichterisch begabter Stiefsohn Nicolaus Ludcwig widmete ihm ein Leichencarmen

unter dein Titel „Letzte kindliche Pflicht." Dasselbe besteht aus einen: Sonnett und einer

Pindarischen Ode. Letztere nach Anleitung des Leichentextes Röm. VII, 2H („Ich elender

Mensch, wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes?") giebt Herrn Marcus das Lob:

„Das tvort/ das; er/ wie jeder weiß/

Mit cifcr/ müh' and unverdroßncm Fleiß/

Z5cy zwey und dreißig jähr hat andern kund

gcthan/

lsat ihm den lebens-wcg gezeiget Himmel an.

D'rum wird sein Ailrbul ihm ein ewig Grabmahl

setzen

Und d'rauf/ mit gnld'ner schrifft/ das v/cec« ätzen."



Seine Kattin überlebte auch ihn nach ein Jahr, bis sie 17M den 6. Juni ihre Ruhe

fand. 86 Jahre hatten die 3 Esmarch in Rüxbüll das Wort Gottes verkündigt.

Während von den Rindern des störrigen Alagister Marciis keins den väterlichen

Namen weiter trug, blühte in den 5 Söhnen des sanften Alagister Zohanncs das Geschlecht

kräftig fort. Von ihnen sollen die nächsten Rapitel berichten.

V.

Kin vergessener vaterländischer Dichter.

Als einen vergessenen vaterländischen Richter darf ich mit Recht den Kastor Nicolaus

Lndcwig Esmarch in Herzhorn bezeichnen. Dennoch ist er es werth, daß sein Lieben und

einige Proben seiner Richterkunst auf's Neue zu uns reden. Bei allem Wechsel zieht ein

gewisses Stetiges sich durch alle Aeiten hindurch. Rer Rampf ist meist derselbe, nur die

Waffen tragen ein verschiedenes Gepräge. Gin Borkämpfer für biblische Wahrheit ist auch

dieser jetzt vergessene Wann gewesen. Rie Gabe körnigen Witzes hat er genutzet, den Borhof

zu säubern, um mit deneu, die seines Glaubens, auch ein geistlich Wort zu sprechen. —

Gottfried Schütze, Professor und Tonsistorialassessor, hat 1760 in einein biographischen

Aufsatz: „Ras erneuerte Andenken eines glücklichen Holsteinischeie Richters" über Nicolaus

stndcwig das Nöthige berichtet. Ihm folge ich in den nachstehenden Wittheilnngen.

Nicolaus Lndcwig ward am h April 16ö^ dem AI. Zohanncs Esmarch, Kastor zu

Rüxbüll, als ältester Sohn geboren. — Sein frommer Vater, den er indes? schon im 12. Jahre

durch den Tod verlor, sowie seile Stiefvater AI. Marcus, ließen ihn anfänglich durch besondere

Hauslehrer unterrichten. Da aber der Letztere „die wesentlichen Bortheile eines öffentlichen

Unterrichtes erkannte, so schickte er ihn nebst seinen beiden Brüdern im Jahre 1669 auf die

Schule zu Flensburg, welche unter dem Rectorat eines geschickten Wunnes, des AI. Johann

Schrocdcr einen vorzüglichen Glanz erhalten-hatte." Nach p/^ jährigem Besuche gingen

1671 die drei Brüder zu dem AI. Zohann Jacob Zcnscn, einem nahen Anverwandten, der

Prediger zu Grube im Amte Cismar war, dem? „dieser Wann, der in den morgenländischen

Sprachen und in der Weltweisheit eine gesetzte Stärke besaß, fand ein unschuldiges Ver¬

gnügen darin, die Seelen junger akademischer Bürger zu bilden; und er machte sich eine

Freude daraus, auch unfern Nicolaus Lndcwig und seine beiden Brüder zu den akademischen

Studien zuzubereiten." Alit dem Anfange des Jahres 167I „erkannte man an ihnen die

nöthige Tüchtigkeit, daß sie höhere Schulen mit Nutzen besuchen könnteil." Sie gingen alle

drei nach Rieh wo sie Haus und Tischgenossen des großeil Theologen l)r. Christian Kortholt

waren, bei dem auch wenige Jahre später August Hermann Franke von 167si—1632 eineil



Freitisch fand. Nachdem Nicolaus hier verschiedene Vorlesungen gehört, ging er mit seinem

Bruder Johann Detlef, der gleich ihm Theologie studirte, nach Wittenberg, wo sie „die

Schätze der theologischen Trkenntnis zu vermehren suchten." Sie hörten hier den berühmten

Dogmatiker Qucnstedt, außerdem Calov u. A. „Ihr 2lufenthalt wurde ihnen durch die

ausnehmende Gewogenheit des damaligen Professors der Geschichte und nachmaligen chur-

fürstlich sächsischen Hofpredigers Georg Grecns, in dessen Hause sie wohnten und an dessen

Tische sie speiseten, äußerst angenehm gemacht." Nachdem unser Nicolnns am s6. 2lpril s673

„unter dem Vorsitz des eines ewigen Nachruhms würdigen >>r. Abr. Calov mit vieler

Fertigkeit" seine theologische Streitschrist De libro vitue sin Wittenberg l673 in gedruckt)

vertheidigt, ging er wn Ostern sS?9 als Hauslehrer zum Königlich Dänischen Geh. Rath

Wibe in „der prächtigen Residenzstadt Kopenhagen, dieser kleinen nordischen Welt", denn

Wibes Gemahlin war eine Schwester von der B lutter unseres Nicolaus Ludcwig. Er

sollte den einzigen Sohn, den nachmaligen Königl. Dän. Obersecretair in der dän. Kanzlei,

Detlef Wide und dessen 3 Schwestern unterrichten. Bis zum Jahre sK32 verblieb er dort

„mit gnädigster Zufriedenheit des Herrn Geh. Raths." Dann wurde er in Herzhorn, nach¬

dem er von dem Patron dieser Kirche, Herrn Geh. Rath von Gnldcnlöwc präsentirt war,

von der Gemeinde zum Prediger erwählt am 3. Juli l<532, am s7. November ordinirt vom

Rl. Andreas Hoyer, Pröpsten des Pinnebergischen Tonsistorii in der Kirche zu Itzehoe und

am 22. November in Herzhorn „öffentlich und feyerlich eingeführet." — Später erlangte er

zugleich das Threnamt eines Assessors des Pinnebergischen Tonsistorii.

In Amt und Leben handelte Herr Nicolans Ludcwig „der Würde der göttlichen

Wahrheiten gemäß." Tr entsagte „bei wörtlicher Ausarbeitung seiner Predigten einer un¬

anständigen Bequemlichkeit, wodurch so viele Prediger in unfern Tagen sich verwerflich

machen", aber zugleich bestätigt sich aus der „einnehmenden und blühenden Beredsamkeit"

die Trfahrung, „daß die Fertigkeit der Dichtkunst auch in die geistliche Redekunst den stärksten

Tinfluß zu äußern" pflege: „Sinnreiche Gedanken, lebhafte Vorstellungen, rührende Aus¬

drücke, die aber von dem unnatürlichen Schwulste so vieler eitlen Homileten seiner Zeit

unendlich entfernt sind, legen seinen Predigten eine Art der Annehmlichkeit bei, die sich besser

empfinden als beschreiben läßt."

„Mit der uneigennützigsten Zufriedenheit erfüllte er zu Herzhorn 37 Jahre lang die

Pflichten eines rechtschaffenen evangelischen Lehrers und ließ sich durch die den stillen Blusen

so günstigen Reizungen des unschuldigen Landlebens, sowie durch die ganz außerordentliche

Liebe der Herzhornischen Gemeinde bewegen, alle auswärtigen, auch noch so vorteilhaften
Vorschläge standhaft auszuschlagen."

s?s9 den 6. Blai um 3 Ahr, den Sonnabend vor Tantate ist er gestorben und darauf

den 25. Blai „unter ansehnlicher und volkreicher Procession", der auch 3K Prediger bei¬

wohnten, „mit Thristüblichen Teremonien zur Trde bestattet worden." Sein „Tollega,

Schwager und Gevatter hat ihm die Leichpredigt gehalten aus plnlip i v. 2Z et 24. Tr



lieget begraben an die Ceite vom Altar, da man das Blut Christi unter dem Wein im

Hb Abendmahl empfanget" — so berichtet Hieronymus Saucke, —f?"/) Diakonus in

Herzhorn, in seiner Hardeshörnischen Chronica. — Cein zweiter Cohn Andreas, seit s7s3

bereits dem Bater zur Hülfe gesetzt, ward Amtsnachfolger. Cr starb s739 den 30. Aeai.

Bater und Cohn haben zusammen 57 Zahre der Herzhorner Airche gedient. Cin älterer

Bruder von Andreas: .Johann Marquard, geboren s637, war bis f736 Ctadtsecretair und

Cenator in Altoua. lieber seine 3 Aindcr fehlen weitere Bachrichten. Ebenso über die

Nachkommen von Andreas. Nur so viel wissen wir, das; sein Cohn Johann Hieronymus,

geb. s729, s3t)7 als Zollverwalter auf Fehmarn starb. Cin dritter Cohn von Nicolans

Lndcwig, der seinen Namen trug, geb. fkchö, war Hof- und Zustizrath in Aleldorf und

starb dort s77^ ohne Cöhne. Ceine Tochter Sophie Amalie, geb. s727, wurde s7ls5 mit

dem Aönigl. Conferenzrath und Landvogt Sicqfricd Ggqcrs zu Aleldorf vermählt.

Herr Nicolans Ludewiy galt als ein gewandter Cpigrammendichter (Möller: l 'oetu

vernuoulus eleZuns). „Weil die Liebe zu den Wissenschaften ihre Berehrer von aller falschen

Auhe entfernt, so hat auch der gelehrte Esmarch seine müssigen Ctunden nicht müssig zu¬

gebracht, sondern er hat als ein zweiter Rist einen holsteinischen Parnaß in Herzhorn

errichtet." Wenn man den Alaasstab seiner Zeit an ihn lege, meint Herr Gottfried Schütze,

so könne man ihn als einen würdigen Nachfolger des sürtrefslichen Opitz, dieses „neueren

Baters der deutschen Dichtkunst", getrost über die ineisten Dichter seiner Zeit erheben. „Das

unregelmäßige Feuer der Einbildungskraft, den zügellosen Witz und das rauhe und schwülstige

des Ausdrucks, welches den; Werth so vieler niederen gleichzeitigen Dichter erniedrigt, wird

man in seinen Gedichten; vergeblich suchen." Es sei ein wahrer Buhn; für ihn, das; er

seinen dichterischen; Geschmack nach den; Aluster der griechischen; und römischen Dichter „aus

den Zeiten; des Alterthums" gebildet habe, und es sei ein wirklicher Borzug, den er vor

tausend andern neueren Dichtern besitze, daß er selbst in den feurigsten; und regelmäßigsten

Gedichten; zeige, daß der Geist der alten römischen Dichter auf ihn; geruhet habe.

Folgende Poesien sind seiner Zeit in; Druck erschienen:

s707 in; Gotthilf Lchmann 'schen Berlag in Glückstadt:

f. „Cion. Worum zu finden: H geistliche Gedichte; 2) Begräbnis-Gedichte;

3) geistliche Cpigrammata."

2. „Helicon. Worum enthalten: H Hochzeits--Gedichte; 2) Glückwünschungs-

Gedichte; 3) weltliche Cpigrammata."

s?s7 daselbst:

3. „Gedanken über das andere Zubeljahr der cv.-luth. Airche in Beesen entworfen

sanunt einer Cantate aus den; ^6. Psalm."

Außerdem finden sich einige Gedichte von ihn; in den C. F. Wcichmaun 'schen „Samm¬

lungen der Poesie der Niedersachsen" (Hamburg s72s—s733) abgedruckt.



Durch günstige Umstünde bin ich in den Besitz der beiden Gedichtsammlungen gekommen,

Die erste derselben ist von Nicolnus Ludcwig seinen Schülern, den Wiln'schen Geschwistern,

gewidmet; die zweite Herrn Friedrich Adolf Hansen von Ehrcnkron, Sie sind ganz ein

Kind ihrer verschnörkelten Zeit; für uns dem größten Theile nach ungenießbar. Doch geben

sie ein klares Bild ihres Verfassers, dem Salz und Humor nicht fehlen, und der in seinen

Epigrammen die Schwächen und Thorheiten seines Zeitalters zumeist scharf und gut geißelt.

Die lhochzeitsearmina verrathen noch am meisten Poesie, die aber wiederum geschmälert wird

durch das antik heidnische Gewand, das in liebenswürdiger Ineonsequenz die ganze griechische

Götterwelt auf christlichen Boden verpflanzt; auch die guten treuen deutschen Namen durch

vlavia, ^oile, Rosilis, Dalasse, Dbais, Lorinna, Rellin u, s. w. verdrängt. Auch die

poetische Form ist zu absichtlich, um zu erfreuen. Es wechseln Sonnets mit „Ringel Ge¬

dichten", „Ehrenppramiden" mit „Madrigals." Es sind zahlreiche Pindari'sche Oden mit

„Satz", „Gegensatz" und „Nachsatz" unter den Leichen- und hochzeitscarmina. Nur die

geistlichen Gedichte gehen in den gewöhnlichen versmaaßen. Ihre Texte sind zumeist den

Psalmen, dem Buche hiob und den: hohen Liede entnommen. Ihr theologischer Kern ist

die lutherische Lehre — jedoch nicht als trockene Ncberzeugung des Kopfes nur, sondern

wann im herzen empfunden und dann und wann nicht ohne wahrhaft dichterischen Schwung.

Die Anwendung der biblischen Wahrheit auf's Leben überrascht oft durch Reichthum der

Gedanken, so namentlich in dem Gedichte: „Der gefallene und durch Ehristi Leiden

wieder aufgerichtete Adam." sSion, pass. h ff.j Das Beste jedoch bleiben die Epigramme.

Nicolans Liidcwig schreibt von ihnen in der Vorrede zum Sion, daß viele derselben über¬

setzt seien aus der lateinischen und andern Sprachen, „worinn ich mich in meiner Jugend

übte, wenn das acumen sich im Deutschen wohl geben ließe, bis ich meine eigenen In-

ventioncs zu Papier bringen konte." Sehr ergötzlich beginnt übrigens dieser Vorbericht

folgendermaaßen: „Geneigter Leser. Ehe du auff meinen Sion hinauff spatzierest, muß ich

dich am Fuße desselben noch ein klein Augenblick anschalten." Im weiteren Verlauf heißt

es dann: „Galante und verliebte Gedichte sind hier nicht zu finden, sondern an deren stat

geistliche Oden, die verhoffentlich dem Leser größeren Nutzen schaffen werden. Ran ich dann

kein Orpheus scyn, der die leblosen Ereaturen bewege, so will ich mir genügen lassen,

wann ich nur ein Tirtaeus sepn und dasjenige Geistlicher Weise bei den Blenschen ver¬

richten mag, was er, leiblicher Weise, im Kriege, mit seinem Tichten und Singen gewirket."

Schließlich wird im Vorbericht noch mitgetheilt, daß die meisten der geistlichen Gedichte

übersetzt seien aus den „bin Oesiclerin" des Jesuiten Hcriimiin Hugo. „ . . Welche Beber-

sctzung schon vor vielen Iahren von mir geschehen, sintemahl dieselbe in meinein Studenten

Stande meine Sonntags-Arbeit war"; jedoch seien sie gereinigt von den Päbstischen und

heidnischen Fabeln, die der Autor hin und wieder mit eingemischet.

Ein wie scharfer Beurtheiler der römisch-katholischen Irrthümer er selber war, mögen

uns zunächst folgende Epigramme zeigen:



^5

1. Aes Wcipstss dreichcrche Krone.

„Drep Götter sitzen hier, in der dreifachen Krone.

Der strahl des Rauns, der stets geht ans von diesem throne,

Zeigt uns den Jupiter. Daß hier Reptnnus sitzt.

Das sieht man, weil er stets geweihtes Wasser spritzt.

Die seelcn weiset man in's Fegefeuer hinein.

Ist's Pinto nicht, so wird es Rhadamantns sein." chclieon XLII.)

Z. KD Wetrus zrr Wo in gervesen.

„Daß Petrus Rom gcseh'n, und daß er da regiert.

Das wird man schwchriich in bewehrten schrifften lesen.

Doch leugnet niemand dies, daß Simon da gewesen.

Und daß der Papst daselbst noch seinen zepter führt." (Das. XXIX.)

Z. Arrf die Wir pst liehen H'riester.

„Daß Cleriens, wie wir in seinen schrifften lesen.

Den Ch'stand ganz verdammt, das wil mir garnicht ein.

So muß sein Vater ja der größte Sünder sein.

Doch nein. Cr ist vielleicht auch che-los gewesen." (Das. VI.).

-I. ?ne> bernrnbte Scrcvninent des Al'teirs.

„Cs raubet ans dem mahl, das Christus uns ans Liebe

ksat eingesetzt, das ird'sche der Papist.

Das himmlische der Calvinist.

Sind das nicht saerament'sche Diebe" ? (Sion I.XII.)

?ics letzte, aus dein Aon genommen, möge den llebergang zu einer Reihe von geist¬

lichen Epigrammen bilden, die mitunter einen tiefen Gedanken in knapper Form zu bringen

wissen:

I. Der Wegeirbogeir.

„Der köchcr ist erschöpfst. Die pfeile sind verschossen.

Weil Gottes ganzer Zorn im Wasser ausgegossen.

Ans Roah. Freue dich, daß Gott die Wunden heile.

Pier steht sein Rogen zwar, doch ohne sehn' und pfeile." (Sion I.XXII.)

Wir die Wonlente des MW raus zrr Werbet.

„Fahrt fort, ihr thörichte, tragt stein und holtz zu Hauff,
Und bauet einen thnrm bis an den Himmel auf.

Doch wisset, daß sich auch allster die stuffen zeigen.

Daran die straff herab, nicht ihr hinauf solt steigen." (Das. I.)

Z. Rrrlvrs 61 rrirrbrn srrirrrrs.

„Die sonne kau, ü mensch, dein Rild am besten mahlen.

Sie ist der mahler selbst. Der pinsel ihre strahlen.

Die färben schattenwerk. Die tafel staub und erden.

Run schließe, was du seyst, und was du müssest werden." (Das. XXXV.)

4. A,r Wit'ertrnn.

„Du fragst: was warhcit scy? dis ist's, was du bekennest.

Indem du Christum frey von allen schulden nennest." (Das. XL.)
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g. Der Atzen in dos Ereuhes.

„Es wird ein guter Baum an seiner frncht erkannt.

Iver wird denn billiger als dieser gnt genannt?

hat je ein guter bauin mit guter frncht gepranget,

So ist es d.r, an den, das höchste gnt jetzt hanget." (Das. XXXIII.)

Wir sehen: hier steht Nicolaus Lndewig in: innersten yciligthmn des christlichen

Klanbens. Das? er dort heimisch war, hat ihm das Auge geschärft für den Aberglauben

und die Thorheiten der Welt. Davon soll uns noch eine letzte Aeihe von weltlichen Epi¬

grammen Zeugnis ablegen, und Zwar aus dem Uelicon:

1. An einen Ghiroinnntnin.

„Mo? daß dn so vorgeblich dich beinühost.

Und jedermann stracks in die Hände stehest?

In Gottes Hand steht unser Glück allein.
Drnni, wo du kaust, so schaue da hinein." (hclieon XV.)

Z. Akchy,nisten.

„Gott schuf die Ivclt ans nichts mit allen ihren fachen.
Ein Alchymistc weiß aus allen nichts zu machen." (Das. XXVI.)

3. Koihige.

„Mumm vergleicht man doch den Geitzhals und das schwci»?

Sie nützen niemand eh', als sie gestorben scpn." (Das. tzXXIV.)

4. tzchmb-Dchvifst eines Wevschrvendevs.

„Zveil meine Güter schon in mir begraben scyn.

So nehm' ich all' mein Gnt mit mir in's Grab hinein." (Das. UV.)

Zum Abschluß dieser Auswahl stehe hier auch ein Epigramm, welches uns zeigt, daß

Nicolaus Ludcwig ein feines Verständnis der musischen Künste besaß:

Die Mnbter-liunst, die Wusic und die Poesie.

„Es kan die INahlcr-knnst das Auge zwar ergötzen.

Das Ghr nimmt die Utusic, mit ihrem spielen, ein.

Doch läßt die stoesie sich über bcpde schätzen.

Sie wil für aug' und ohr, für Hertz und seelc seyn.

Das allerschönstc Bild verachtet doch der blinde.

Der taube die Ulnsic. Doch nicht die stoesio.

vom Regen wird das Bild, der Klang verzehrt vom winde.

Ein guter verß vergeht mit seinem künstler nie." (holieon LXXXIV.)

Herr Gottfried Schütze thcilt außerdem in seinem „Erneuerten Andenken" noch einige

Sinngedichte mit, die ungedruckt geblieben sind, und welche dem berühmten Aostockischcn

Kottesgelehrten Iii'. Heinrich Müller gelten. „Wer da weiß," schreibt er, „mit welcher

Unverschämtheit die Schriften dieses geistreichen Theologen durch husarenmäßige Plünderungen

gemißhandelt worden, der wird dem Dichter um der schalkhaft witzigen Wendungen willen

einige kleine Unrichtigkeiten in der Wortfügung willigst zu gute halten":



1. Krcrbfchrifk auf Vv. Keinrich Müller.

Ein MnUcr guter Art liegt, Leser, hier begruben.
Dergleichen dn vielleicht nie wirst gesehen haben.
Rein Esel trug für ihn; kein Diebstahl hing ihn, an:
Auf ihn steigt, wer da will; von ihm stielt jedermann.

2. Auf Müller'» „Kerzpoftilla."

Des Müllers Esel hat am Sabbathtage Ruh',
Solch' Recht kommt aber doch dem Müller selbst nicht zu;
Es »ms; der gute Mann ans Fest- und Sonntagszciten
Don tausend Eseln sich geduldig lassen reiten.

VI.

Wordljnlkstedt und Kerr Kinnch.

2'/z Meilen südwestlich von Flensburg, in der Mitte des Landes, „da, wo westlich in
der früheren Mies - parde des Amtes Flensburg sich mehrere Bäche vereinigen und durch
den Miescnwnchs an ihren Ufern dem Lande etwas mehr Fruchtbarkeit verleihen, als sonst
ans der Fläche des Landrückens der Fall ist", — liegt das Kirchspiel Nord-packstedt.
Gingepfarrt sind außer dem Kirchdorfe Nord-packstedt: Pörup, Nord- und Ost-Pinnau,
Riesbriek und Schasflund, Nie Gemeinde zählte s830: s sko Seelen. — s636 kam an die
Kirche dieses Dorfes als Prediger Johann Detlev Esmarch. Gr war ein Bruder von

Nicolaus Ludcmig, dem Dichter. sSöS im September wurde er dem M. Johannes Esmarch

itt Klixbüll als dritter Sohn geboren. sS72 iit seinem s7. Jahre, nachdene er ine st), bereits
den Bater verloren, bezog er die Universität Kiel, woselbst er sich „zwep gantzer Bahre lang

der gründlichen Anweisung der hochgclahrten Professoren Perne Cortholdi, Musaei (beide
Schüler des berühmten Georg Calist sö36—skök, Professors in peleeestedt, eines gebornen
Schleswig-Polsteiners, geb. in Utedelbpe) und anderer mehr in re literaria et pbilosopbiois mit
allem Fleiß bedienet und einen großen Schatz eingesammelt, von welchem er einen Borrath
nach dein andern hat herausnehmen können. — Anno s<5M begab er sich nach dein
lutherischeil Zion, nach der Universität Mittenberg, allwo er in tboolo^ia tbetica,. polemica,
mornli, in der pomilie und Gasuistic eieeeee guten Grund gelegt, wozu ihm in zwey Iahren
beförderlich gewesen die damals wachsame, unverfälschte und unerschrockene Lehre des
Dr. Calovinö, Dr. Mcisncrus, Dr. Qnenstcdt, Prof. Green und anderer capablcn Subjecte,
welche auf einem reinen Glauben und auf ein thätiges Ghristenthum, so aus solcher Lehre
irrunockiate fleußt, eifrigst gedrungen, deren principia, als welche er dem göttlichen Morte
confirm uiid geiiiäß in allen Stücken befunden, so wohl gefasset, stets auf diesem unbeweg¬
lichen Felsen gegründet und immer einen großen Abscheu vor fremde Lehre und seltsahme
Novitäten, sie möchten auch noch so einen großen Scheue haben, getragen." s63^ wurde

er pauslchrer auf dem Grete Lindewill. „Mie nun mittlerweile nach Absterben sel. Perne

Hinrich Blicks der Pastoratdienst zu packstedt ledig geworden, hat der grundgütige Gott es

so gefüget, daß ihm solcher Dienst durch einen ordentlichen Beruf und mit Gonsens der



Obrigkeit ist anvertrauet worden anno s636." So zog er denn in's Pasiorat dicht bei der

Airchen Die Airche selbst liegt eben nördlich vom Dorse. „Sie ist ein altes Gebäude von

Feldsteinen aufgeführt mit angebautem Thor am Ostende, Sie isi nicht groß söO Fuß lang,

32 Fuß breit; das Chor 22 Fuß lang und breit), mit Ziegeldach, ohne Thurm, aber mit

einem im Westen angefügten hölzernen Glockenhause. Ueber dem Schwibbogen, der nach

dein Thor führt, sind noch eine Reihe alter, aus polz geschnitzter Bilder aus dem so. oder

sch Jahrhundert, Treignisse aus der Passionsgeschichte darstellend; desgleichen in einer Bische

St. Jürgen zu Pferde, in einer andern die hl. drei Aönige; so auch die Tafel eines ehe¬

maligen Nebenaltars an der Nordseite des Schwibbogens, wo ein Ularienbild und auf den

Flügeln: Petrus und Paulus. Der alte Altar, welcher s67ö erneuert war, brannte s3s6

ab. Die Ranzel zeigt Schnitzwerk mit reicher Vergoldung.

s63? in der Aarwoche ward Zohann Detlef in dieser Airche eingeführt und ehelichte

den sö. November Dorothea Buckiii, seines vorwescrs zweite Frau und Wittwe. — Neber

sein Amt und Leben berichten die Personalien des Nord-Packstedter Airchenbuches Folgendes:

„In seinem Ampt hat er nichts an seinem Fleiß ermangeln lassen und vor seiner Zuhörer

Seligkeit große und unablässige Sorge getragen. Der sichern Weltkinder perz hat er als

ein eifriger Gesetzprediger mit dem Donner des Gesetzes erschüttert und Fluch und Ver¬

dammnis vorgelegt und die angefochtenen und nach dem Tröste Jesu sich sehnenden Seelen

mit dem höchst tröstlichen Tvangelio gelabt und aus den gekreuzigten Iesum und seine blut¬

triefenden Wunden gewiesen. Gr tränkte seine Zuhörer aus dem reinen Brunnen Israels

und warnte sie getreulich für allen steten verderblichen Irrthümern des Glaubens, wie auch

vor einem ärgerlichen und heuchlerischen Leben. — Seine Ainder hat er selber bey die

s2 Jahre informirt und bei seinen überhäuften Ampts-Geschäfften mit denselben unvergleich¬

liche Brühe, Aopfbrechen, ja — fast unerträgliche Arbeit gehabt, wovor seine gcliebtesten

Söhne ihm noch in der Trde Dank wissen. Ts ist dein Wohlseligcn mit seinen Söhnen

dermaaßen gelungen, daß, nachdem sie von der Universität Wittenberg wiederum!? glücklich

nach pause gelanget, sie ihm bey die ^ Jahr in seinem Ampte wiederum!? haben ab und

zu dienen können. — In den letzten Iahren ist er seines Gesichts mehrentheils beraubt

gewesen, welches von Gott ihn: auserlegte Areuz er mit christlicher Geduld ertragen. Tr

starb s?s6 im Februar, nachdem er noch zwei Tage vor seinem Tode die Tonfirmanden

unterrichtet hatte, vorbereitet durch sein eigenes und der Seinigen kräftiges Gebet und den

Genuß des heiligen Abendmahles. Tr erreichte ein Alter von 60 Iahren und war 30 Jahre

hier Prediger gewesen." — Der ältere der beiden Söhne, die zusammen Theologie studirt

hatten, ward des Vaters Nachfolger: Hinrich Esmarch, ein origineller Ulann. s633, den

sö. Oktober geboren, anno s7O3 Vom. ^uasimoclo^eniti „in's so de Jahr" swie es in des

Vaters „LatalvAus puerorum et puellarum, czui publice ritu solenni in eccl. Ickacbsteciiensi

conbrmat! sunt" heißt) mit seinein Bruder Zohann Marquard, der „in's s3de Jahr" stand,

vom Vater eingesegnet und von ihn? ganz vorbereitet, bezog er s70s) die Universität Wittenberg,



wo er sich 3 Jahre aufhielt. 1712 kehrte er in sein Vaterland zurück und half seinein Vater

beim predigen und Parentiren. „Als anno f7f<5 sein kserr Vater mit dein Tode abging,

fügte es der Allweise also", das; unser Hinrich „schon im Aprilmonat von des in Gott

ruhenden König Friedrich IV. Wajcstät I6W—s73O) auf unterthänigste Bitte und Vor¬

stellung der Gemeinde die vocation und Bestallung zum Nord - lhackstedtcr Pastorat erhielt,

worauf er dann vom. XXIV post Drin. desselben Jahres zun; öffentlichen Lehrer und

Prediger introduciret worden." — In dasselbe lsaus also, wo er als Kind gespielt und als

Jüngling gelernt, iii dessen Fenster vom Garten her wohl schon damals die noch heute

stehenden uralten Linden und Kastanien hineinrauschten, — zog nun der Sohn als Nach¬

folger seines Vaters ein. Schon bald führte er auch ein junges Weib in die elterlichen

Räume. Ts war dies Catharina Elisnbctha, Tochter zweiter The des Kastors Nicolaus

Claudius s„kjerr Claus" genannt) zu Süder-Lügum bei Tondern, eine Großtante des lieben

„Wandsbeker Boten." Die The wurde „nach reifgcpflogenem Rath und Tonsens beider¬

seitiger Anverwandten in; KuAustc» Tamo I7s7 durch priesterliche Topulation vollcnzogen."

Jahre alt, erwies sie sich als eine stille, tüchtige und fleißige Tausfrau, die den

Frieden liebte, kscrr Hiurich aber war aus anderen; k)olz geschnitten. Tr hatte seinen

eigenen Kops und war nicht im geringsten gewillt, sich seine „Gerechtigkeiten" und ,,dene-

tioia" irgendwie schmälern zu lassen. Davon zeugt eine Bittschrift seiner Tand, deren Auszug

mir durch einen lieben, jung verstorbenen Freund zugänglich geworden, und in der, ab¬

gesehen von lehrreichen Streiflichtern aus die damalige Zeit, ein so köstlicher Tumor steckt,

daß ich mir eine Reihe von AKttheilungen daraus nicht versagen kann. Das betr. Schrift¬

stück enthält eine auf „König!, allergnädigsten Befehl abgefasstc Designation und Verzeichnis

über die sämmtlichen deuetioia des Pastoratdienstes." Im Jahre s737 ist es abgefasst und

an den König Christian VI. (1730—17^6) gerichtet. In verschiedene „capita" zerfällt dies

Schreiben, und die Kapitel zerlegen sich wiederum in Knterabtheilungen. Das Ganze gleicht

einem Gange durch Taus uud Tos, Küche und Keller, Garten, Acker und Wiese, Kirche

und Dorf. Laßt uns denn eine Weile den pcrrn Pfarrer begleiten. Tr soll berichten über

Rlängel und Kngehörigkeiten, deren Abhülfe geboten erscheint. Alit dem „KirchspielHause"

(„aus sS Fach bestehend und 30 Fuß breit") hebt er an und schreibt: „Beim Tingang

mitten im Tause ist anfangs ein Buterdehl oder äußerster Pesel, dessen Fußboden mit

kleinen Feldsteinen bepflastert. T^rauf gehet man in den sogenannten alten Pesel, unten

mit Steinen von alter Sorte belegt." Daneben ist die Küche „mit einem Schornstein sammt

Feuerheerd, da mein Tssen gekochet, auch gebrauet wird"; weiter von dem alten Pesel

ostwärts, „da man nach dem Baumgarten hinausgehet", zur Süderseite ist eine Schlaskammer

mit einer Bettstelle der Gemeinde gehörig, „meine zwey Fach, so darinnen habe, aus-

benommen." Der Fußboden ist mit gebrannten weißen Steinen gepflastert. Dann geht's

zur Studirstube, gleichfalls mit einer Bettstelle, „darinnen meine Ruhe apart habe." Tin

kleiner eiserner Ofen sammt kupferner „Tute" giebt im Winter die nöthige Wärme. Auch
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eine Knechts-Kammer und Bettstelle ist vorhanden, dicht an dein Pferde- und Biehstall.

Dennoch fühlt Herr Hinrich sich zu folgenden: Stoßseufzer veranlaßt: „Wie ich denn auch

in reZurü :neiner Luooessorum nicht umbgang ::eh:::en kann nüt Grund und Bestand der

Wahrheit klagend zu vermelden, daß, als ich Nimo s?s6 den f. Advent meinen Dienst an¬

getreten, das Kirchspielhaus so schlecht gewesen als keins in dem ganzen Flensburgischen

Amte sein könnte. Derhalben (weillen nicht eine rechte Schlafkammer zu Frembden oder

honetten Freunden - gehabt) aus der Noth eine Tugend machen und aus einem thcil des

äußersten Pesels eine bequeme Kammer mit zwe^' Bettstellen proprüs Lumptilms habe ver¬

fertigen lassen." Traurig steht's um den Keller, Herr Hinrich schreibt: „Obgleich die

meisten von meinen Beichtkindern mir herztlich gern einen Keller gönneten und einmal Steine

und Kalk dazu bestellt gehabt, so gab es doch einige, welche halsstarrig dawiderstritten und

das mir nöthige Werk stöhretcn. Bon Witten im Wajo bis im Anfang Octobris

habe kein frisch und kühl', sondern nur saur' Bier. Was mir das vor eine

Plage gewesen, ist Gott am besten bekannt: wie viel auch in deb Zeit von

solchen Gaben Gottes salvo bonore zum Schwcincntrank hingicßen lassen,

will mit Stillschweigen seufzend vorbeigehen. Derhalben verhoffc ich, daß Zh^

Königl. Was. in Betrachtung solcher Ambständc Tonipassion mit mir armen Wann tragen,

und da die meisten Predigers mit guten Kellern verschen sind, allergnädigst geruhen werden,

kraft dero Königl. Auet. der Gemeinde (welche — Gott Lob! — in gutem Stande ist)

anbefehlen zu lassen, zun: wenigsten einen kleinen Keller zu ein paar Tonnen gut und dünn

Bier anzuschaffen; und weillen auch ein Gußstein als ein nöthiges reiquisitum in der Küche

manquiret, daß sie solchen auch setzen lassen möchte. Der große Gott wird davor dero

Schild und sehr großer Lohn sein und Zhro Königl. Was. dermaleinst tränken mit Wollust

als nüt einem Strohme (Psalm 36,9)." Bei den Nebengebäuden ineint Herr Hinrich:

die Trhaltung derselben mache es einem Prediger unmöglich, „emporzukommen." Das Land

ist verhäuert, „weillen Knechte und Wägde, die großen: Lohn bekommen, mit der Ausbeute

davon gingen." Zu: Hofraum ist „mitten darum ein Brunn oder „Soot" nach unser

Landes-Redens-Arth, welcher von der Gemeinde (weillen der alte unbrauchbar und böses

Wasser wie die Quelle zu Jericho hatte ob 2 Kön. 2, s9—22) mit guten: Willen zu meiner

Zeit gegraben und nicht allein mit Brettern ringsum wegen Gefährlichkeit in reZarä der

Kinder wohl verwahrt, sondern auch mit benöthigtem Schwengel verschen." Bon den:

Hofe treten wir in den Garten: ein Baum-, Kohl- und Küchengarten ist vorhanden.

„Auf freundliche Bitte haben meine Nachbahrn (da aus erkäntlichkeit eine Tonne Bier und

ein paar Kann Branntwein auf Sie spendiret) mir ein steinern Wall von de:: großen über-

blicbencn Kamp- oder Fundament-Steinen mit raßen darüber zur Befestigung aufgesetzet."

Tin bedauernswerter Umstand wird von Herrn Hinrich angeführt. Tr schreibt: „Obgleich

in meinem Tofft einen kleinen Fisch-Teich habe und selber graben lassen, auch Fische da¬

rinnen gehabt, so gedenke ich doch, bei meinen Lebenszeiten nimmermehr demselben Fische



anzuvertrauen; aus Arsach': sie sind mir allezeit hinweg gestohlen worden. Aken:

herztlichcr Wunsch ish Gott gebe durch beystand seines heil. Geistes, daß ich als ein Rlenschcn-

fischer mit dein Netze des Heil. Evangelii viele Beelen sangen; ja, mich und Alle, die mich

hören, zu dem obersten Seelenhirten, Ehristo Jesu, den: allerbesten Seelenfänger bringen

mächte." So kommen wir zu den Pastoratländereieu. Bei dem „Presthollm" heißt es:

„hier muß klagend anführen, daß die Höruper durch dieses Cand, wein: Sie zur Airche gehen,

sampt anderen einen solchen breiten Fußsteig, einer Grube gleichend, durch die Aornfelder

gcmachet, aunoch machen, daß :::an mit einen: Wagen hindurchfahren und nebenbey zu

Pferde reiten kann, welches höchst unverantwortlich ist. Es ist ein ziemlich breiter grüner

Plan zwischen diesem Presthollm und denen dabey angräntzenden Nachbarschaffts - Aeckern

gewesen, darauf die Höruper und andere gehen sollen; aber derselbe ist fast gäntzlich von

den Benachbahrten hinweg gepflüget worden. Ich wünsche von Herzen, daß solche Unbillig¬

keit, ja gewaltsahmc Ungerechtigkeit durch Ihro Aönigl. Ukaj. hohe uud Preiswürdige Ge¬

rechtigkeit möge gesteuert werden." Auch die Vieh- und Pferd eweide, obgleich sie vcr-

häuert ist, macht Herrn Hinrich gerechten Verdruß, nämlich um der „Aötener" willen, denen

„einige lVlalcoutenten vorschreiben wollen", auch die dem Prediger zustehenden Rechte

den Pächtern nicht zukommen lassen — „also ergehet an meinen allergnädigsten §mndes-

Vater ineine flehentliche Bitte: den armen Aötnern durch dero Bedienten in der Nachbar¬

schafft, welchen die Gerechtigkeit wohl bekannt, umb Gottes willen swenn es zum ferneren

Streit kommen sollte) in einer so gerechten Sache bestermaaßen behülslich zu sein." Unt

einein letzten argen Uebelstande schließt diese Wanderung. Er betrifft die Gänse und

Schweine. Darüber klagt Herr Hinrich mit folgenden ergötzlichen Worten: „Obgleich

mein sel. Vater jnoch) — wahrhafftig: das kan keiner von den Alten leugnen — jsoj viel

Gänse auf der dazu bestimmten Großwcide gehabt, jdaßj Er davon einige vcrkauffen können

und bcy 20 Stück zum wenigsten vor seine Haußhaltung schlachten lassen, habe ich doch diese

alte Gerechtigkeit nicht genossen, sondern habe zum schlachten Gänse kaufen müssen." Ulit

den Schweinen aber steht's noch schlimmer. Hören wir die Bittschrift! „Nicht allein zu

Zeit meiner Vorweser, sondern auch in H Iahren zu meiner Zeit hat das gesummte Dorf-

schast (salvo bonore) einen Gergesener, nämlich einen Schweinehirten gehalten, welcher

dieselben gehütet. Nach der Zeit in s6 Jahren haben ineine Nachbarn proprio uuctoritate

einen solchen Hirten in totum nicht dulden wollen. Nun ist zwar auf der weitläufftig

gebauten Dorfes-Straßc ein ziemlich großer grüner Plan, da ein jeder von meine Nachbarn

seine Schweine frey gehen lässet. Alleine, da ich wegen meiner weitläufftigen Haußhaltung

Z Stück alte, zu schlachten, und S junge Leb-Schweine haben muß, habe jals da an: nechsten

bei der vordersten Auß- und Einfahrt des Dorfes wohne und alle Anläufe erdulden muß)

derwcgen insonderheit viel Verdruß gehabt. Den:: sobald die Schweine außer den: Norder-

Hecke gekommen, sie möchten Schaden oder nicht auf Aecker oder Wiesen gethan haben, hat

der Fcldschütze (welcher insgemein ein desperater abgedankter Soldat gewesen) mit großen:



Lochen und ungeftühn: das von den Nachbarn aus Unbilligkeit gesetzte cpiotum (da doch in:
Geringsten nicht in ihrem Willkühr begriffen oder von sie dependire) a Stück l /? gefodert
und kan mit Wahrheit schreiben, daß bep so bewandten llmbständen das Schutzgeld sich so
hoch belauffen, als die Schweine halb werth gewesen. Es ist billig, daß ein Seelsorger,
dem die Ruhe und Friede höchst dienlich, von solchem Anlaufs und Unkosten gäntzlich be¬
freiet und bei seiner alten Gerechtigkeit geschützt werden möge." — Herr Hinrich hat jedoch
noch Blancherlei sonst zu klagen. So befindet sich zwar ein Airchenstuhl „oben zur Bord-
und linken Seite des Altars", aber so eng, daß außer seiner „Frauen" von vier Töchtern
„nur zwei kaum Raum haben"; dagegen „vor ineine Söhne, davon drei habe, ist nicht mehr
als eine Stelle allerwesterst in der Airche an der Blauer unter dem Boden." Bas „ckuceur"

seines Baters: einen Baum aus dem Handewither Holz, „zu räuchern und maltzen", muß
er entbehren; es fehlen: s. g. eiserne Aühe und eiserne Pferde; ebenso Blalter - Freiheit in
der Blühle zu Schafflund; die Biehzehnten, Butterzehnten, „Fasten-Platz-börde" lassen zu
wünschen übrig u. s. w. Bezüglich der „Accidentien" berichtet Herr Hinrich, daß seine Frau
zweierlei „Aarsten-Zeug" (Tauf-Aleider) halte und für das beste W R, für das andere 3 /?
bekomme. Beim Airchgang geben die Frauen meist s P, die auf den Altar gelegt wird;
„einige wenige von denen vornehmsten haben mir zuweilen s 3 /?, auch wohl s Grone
über vermuthen geopfert, aber solche ckuoeur ist an unserm Orte eine große Rarität und
eine Schwalbe macht keinen Frühling." Für die „Information der Lutecbumenorum, da
ich sie in die 20 mal nach einander fast täglich in ihrem Ehristenthum unterrichte, damit sie
der Sachen nicht vergessen", werden l2 /? bezahlt und „zum Uebersluß von bescheidenen (?)
Eltern, welche erkennen die Blühe desjenigen, welcher an den Seelen ihrer Ainder arbeitet":

s A.. Taufe der Ainder und Einsegnung der Aindbetterinncn ist umsonst; doch pflegen die
Gevattern erkenntlich zu sein. Sehr erwünscht däucht Herrn Hinrich, daß seine Frau die
Braut-Aronen-Gerechtigkeit erlange, wie seiner „Amtecessorcs Eheweiber sie gehabt, während
jetzt der Hardesvogt mit der Ausbeute davongehe." Für Arankenfürbitten wird „von einigen
gutherzigen beuten aus Erkäntlichkeit etwas von Butter, Eyer oder Fisch verehret;" dafür,
daß er nun schon in vielen Iahren für die gesammte Dorfschaft Hackstette (deren Bewohner¬
schaft aus lä halben Bohlsleuten und Z Aötenern besteht) Gebet und Fürbitte auf der
Aanzel gethan, ist ihn: jedes Jahr „in feuere" f Rthlr. „anpraesentiret" worden; „in denen

zwei letzten Iahren sind sie weit generöser als vorhin gewesen, indem sie meine auf den:
Felde gegrabenen Soden oder Pflau bei 7N Fuder nach mein Torfs-Schaur' gebracht." —
Während andere Prediger zur parentation in die Sterbehäuser abgeholt werden, muß er
mit eignem Pferd oder Wagen dahin fahren; infolge dessen hat er „wegen der wcitent-
legenheit derer Dörfer und in: Winter an unfern: Orte fast verzweifelt bösen Wege von:
parentirung (wegen ruinirung der Pferde) mehr Verlust als Profit gehabt." — Wie weit

nun dies Bittschreiben Wandel geschafft, und ob man überhaupt in Aopenhagen darauf
geantwortet oder nicht vielmehr dasselbe einfach an die Seite gelegt, entzieht sich meiner



Runde. Jedenfalls malt das Schriftstück uns feinen Verfasser mit aller nur erwünschten

Deutlichkeit vor's Auge; und wir erkennen in dein Bittsteller einen Wann, der mit dem

Trotze und der Rechthaberei eines Bauernpastoren jenen glücklichen bstnnor verband, wie er

nicht selten den: Landpfarrer innewohnt.

Das; lhcrr Hinrich im klebrigen nicht so übel gewesen, wie es den Anschein hat, be¬

zeugen unwiderleglich die Personalien des Bordhackstedter Airchenbuchs. Die Gerechtigkeit

erfordert, daß ich nichts davon verschweige. Dort heißt es: „Gr trug die Artikel unseres

allerheiligsten Glaubens dem Worte Gottes und der unveränderten Augsburgischen Ton¬

fession gemäß und folglich rein und lauter seinen Zuhörern vor; dabei warnte er treulich

vor alle irrige ketzerische und den: Worte Gottes entgegenstehende Lehrsätze und Schwärmerei.

Die catecbumenos unterrichtete er gründlich und wandte allen Fleiß an, damit die herrschende

Unwissenheit unter seinen Anvertrauten möchte gehoben und hingegen Licht und Trkenntnis

in göttlichen Dingen angerichtet werden. Zu solchem Tnde besuchte er nicht allein die

Schulen fleißig, sondern er trug auch Sorge, daß dieselben mit tüchtigen und geschickten

Lehrmeistern möchten versehen werden. Die sicheren Gottlosen Weltkinder wie auch Heuchler

und solchen, die nur den Schein des Thristenthums an sich halten, suchte er durch den

Donner des göttlichen Gesetzes zur Trkenntnis und zun: Gefühl ihres Sündenelends zu

bringen; treulich und redlich ermahnte er, den Weg des Lasters zu verlassen und hingegen

den Weg der Tugenden zu betreten; mühselige und beladene Seelen, solche, die nicht allein

unter der Last der Sünden, sondern auch unter der Presse des Rreuzes hart beängstiget

waren, versäumte er auch nicht mit den: lieblichen Worte Gottes zu trösten und verkündete

also seiner Gemeinde allen Rath Gottes. Ts hat Thristo, den: Oberhirten und Paupt der

Rirche, nicht gefallen, heilige Tngel, die nicht sündigen können, zu Lehrern und Predigern

in derselbigen zu bestellen; vielmehr hat es seiner höchsten Weisheit beliebet, durch Akeuschen

mit Wenschen zu handeln. Was Wunder demnach, daß auch solchen menschlichen Fehlern,

Unvollkommenheiten und Schwachheiten ^diejenigen) unterworfen jsind), welche Andern vor¬

gesetzt werden, denn sie sind Wenschen. Der seel. Pastor gehörte allerdings mit unter die¬

jenigen Bachkommen und Rinder Adams, welche als Sünder des Ruhms crmangeln, so

sie vor Gott haben sollen, Röm. 3, 23. Sonst muß man ihn: zun: Ruhme nachsagen, daß

er Armen und Dürftigen viel Gutes gethan, und daß diese an ihn: einen reichlichen Almosen-

austheiler verloren. Vicht zu gedenken der mancherlei Verdrießlichkeiten, Unruhen und viel¬

fachen Rummers, so unfern: Wohlseel. in seinen: Amte von übelgesinnten Zuhörern

verursacht worden, so hat er überdies Tlend genug empfunden und ausgestanden. Seit

Buno l7H3 und also in 3P2 Jahren hat er mit einen: siechen Leibe sich schleppen müssen,

dergestalt, daß er seinen: Amte gebührendermaaßen vorzustehen, nicht in: Stande war. Ts

fügte sich aber also, daß sein ältester Sohn nach vollbrachten stucliis ihn: in den letzten

fahren nicht allein in: Predigen assistiren konnte, sondern auch zum successorem adjungiret

wurde. Seine Schwachheit nahm innner mehr zu, und er starb betend den sk. Juni,



alt 53 Jahre 55 Ivochen." Seine Catharina Clisabcta war vor ihm zur Ruhe eingegangen:

s?^5, den 23. Oktober.

VII.

Gin Sfarridytl.

Ivo schon der Großvater und der Vater das Ivort Gottes verkündigt, fand auch der

Enkel sein Amt, denn ein jüngerer Sohn des originellen Herrn Hinrich wurde s?^5 o. spe

succ. dem Vater beigeordnet und folgte ihm im Amte, als der Vater den s6. Zuni s?^6

starb. Dieser Sohn, gleich dein Großvater Johann Detlef genannt, war den s2. Amrz s?25

im Nordhackstedter Pastorat geboren worden. Seinen Vater haben wir kennen gelernt, auch

seine Amtier. Anter den nächsten Blutsverwandten ist namentlich der Bruder des Vaters

bemerkenswert^ Johann Marqnard. Dieser wurde s752 Prediger zu Olderup im Amte

Husum, von wo er s?55, da ihm die Gemeinde eine Zulage von 50 Thalern ,,c?ck clies vitae"

machte, eine Berufung nach Heiligenhafen ablehnte und in Olderup s?59 starb. Bei

diesen? Onkel werden die Bruderkinder zum Oefteren gewesen sein, namentlich da Ainder im

Hause waren. Zwei Söhne und drei Töchter hatte der Olderuper Pastor. Die eine Tochter,

Friederike, war in jungen Jahren mit einem Schmiedgesellen, Conrad Hansen, aus den?

nicht fernen Hattstedt heimlich versprochen. Derselbe kam jedoch nur zur Sommerzeit wegen

der schöne?? Stachelbeeren im Pastoratgarten zu??? Stelldichein; in der übrige?? Zeit blieb er

aus. Solch' unregelmäßigem Verkehr setzte der entschlossene Vater ei?? Ende. Eines schöne??

Sommerabends als der Schmiedgesell nach genossener Stachelbeerenmahlzeit mit Friederiken

kosend ii? der Laube?? saß, trat der Herr Pastor vor ihn hin und fragete ihn: „Ivullt du

nu eegentlich min Dochter he??????'?? oder nich?" — „„Ja, ik will se woll hemm'??."" —

„Na, denn will ik ju up de Städ tosamen gewen." And richtig; so geschah es: er holte

das Airchenbuch, und noch am selben Tage ward die kirchliche Verlobung geschlossen, die

?????? bindende Araft hatte. — So wenigstens erzählte mir der alte Marten Martcnscn in

Drelsdorf, dessen Großmutter eben diese Friedcrika war. — Es fehlte de??? Olderuper

Pastoren auch sei?? Areuz nicht. Ein Sohn war geisteskrank und starb vor de??? Vater.

Als ihren Vater einst die eine Tochter im Hinblick auf den unglücklichen Bruder fragte, wie

es doch nach des Vaters Tode werden solle, hat dieser mit einem Fingerzeig nach oben

geantwortet: „Aann ich nicht mehr helfe??, wird der da droben schon weiter sorgen." Auch

der ältere Sohn Jacobus Laurentius, starb im Todesjahre des Vaters, 26 Jahre alt.

Damit erlosch dieser Zweig.

Um so kinderreicher war das Nord - Hackstedter Pastorat. A ut 7 Geschwistern wuchs

Johann Detlef auf. Einer seiner Brüder Hinrich wurde Färber in Niebüll; ein anderer,



Nicolaus Claudius, der anfangs Kaufmann in Fahretoft war, ward durch allerlei Lebcns-

schicksale an's Kap der guten Hoffnung verschlagen, wo er als Hauslehrer lebte, bis er dann

in's Heimatsdorf zurückkehrte und dort starb. Von den Schwestern heirathete die älteste

Christiane den Baumeister Hansen in Tondern, die zweite Anna Margareta den Schön¬

färber Hans Thomsen in Schafflund, die dritte Catharina Elisabct den Küster zu Horsbüll:

Bartholomacus Nasser. — Nicolaus Claudius besaß ein dichterisches Talent. Als Zohann

Detlef sich s75l den sä. Juli mit Momke Elisabct Dalichius aus Deezbüll verheirathete,

begrüßte Nicolaus Claudius sie mit einem Hochzeitsliede, dessen Schluß also lautete:

„Gott segne eure Eh', daß sie mög' fruchtbar sein,

Und füge es also, daß ihr noch möget sehen

Den vierten Esmarch, der von eurem Fleisch und Lein,

In priesterlichcr Tracht aus ksackstcdts Ranzel stehen."

Dieser Wunsch ging theilweise in Erfüllung, denn die Ehe ward mit dreizehn Kindern

gesegnet, von denen freilich sieben vor den Eltern starben, darunter ein bereits verheiratheter

Sohn, Pctcr Dalichius, der drei Töchter hinterließ. Die älteste Tochter Johann Detlefs,

Catharina Elisabct, starb 23 Jahre alt. Eine zweite Tochter aber, Momke Maria, war

zweimal verheirathet, zuerst mit dem Küster Paul Martens in Eggebeck, dann mit dem

Bäcker Siegfried Zngwcrscu in Flensburg. Die dritte Tochter, Dorothea Christina, ehelichte

den Königlichen Sundmann Andreas Christiansen in Hörup. Dort lebt noch heute eine

Urenkelin von j?astor Zohann Detlef. Eine vierte Tochter, Momke Elisabct, war ver¬

heirathet mit Ebbe Carstcnsen in Schasslund. Henrika, die sechste Tochter, heirathete Ziirgcn

Petersen zu Riesbriek. Sie hatte eine zahlreiche Bachkommenschaft. Enkel med Urenkel

leben noch ine Kirchspiel Nortorf; eine ganze Schaar von Ururenkeln, Kinder des Orts-

voefftehers Glindcmann in Groß-Bollstedt, habe ich kürzlich in meine Geschlechtstafeln

hineingeschricben.

Der jüngste Sohn, wie der Vater Zohann Detlef genannt, geboren 6. December l770,

studirte Theologie. Von ihm und seiner Schwester Anna Pauline soll am Schlüsse be¬

richtet werden.

Ein Enkel aber, der Vr. tbcol. pastor Hans Nicolaus Andreas Zeusen, ein bekannter

Ucann, hat von dem Leben im Hause seines Großvaters ein so anziehendes Bild gezeichnet,

daß ich mir nicht versagen kann, es diesem Buche vollständig einzuverleiben. Er schreibt:

„Die Grundlage des Hauswesens bildeten Ackerbau und Viehzucht. Die herangewachsenen

Kinder arbeiteten mit; besonders die Töchter, welche auch großentheils in bäuerliche Familien

hineinverheirathet wurden. Es ward viel gesponnen und gewebt. Für viele große eichene

Kisten mit schwerem, künstlich gearbeitetem Beschlag ward gesorgt. Die Kisten waren Hoch¬

roth angestrichen, darauf zwei Wappenschilder: das Esmarch'sche mit drei Sternen, das

Dalichins'sche mit einem grünenden Oelbaum; darin die Schätze an Bett- nnd Leinenzeug,

die Frucht des häuslichen Fleißes. Die Hausmutter ordnete Alles; wie jung ferst s7 Jahre

alt) sie auch in den Ehestand getreten, so verständig ward Alles betrieben, so sorgsam Alles



in Acht genommen. Viel' Sorge ward auch getragen und überwunden, als die Zahl der

Kinder sich mehrte; elf Kinder waren zu Tincr Zeit um den Tisch, Hausvater und Haus-

mutter sangen dann wohl, wenn ihnen das Herze schwer war, in der Dämmerung mit ein¬

ander das Trostlied: „Befiehl du deine Wege", und der Spruch: „Befiehl dem Herrn deine

Wege" prägte tief sich den Kindern ein. — Rcißwachs und Viehsterben brachte zu Zeiten

Sorgen und Bekümmernis; am härtesten war es, als einmal der ganze Viehstand der Reihe

nach dahinfiel. Ts herrschte sonst keine Seuche; die Sache war so auffallend als betrübend.

Rkai? munkelte von Hexerei. Der Kastor wollte davon nichts wissen, aber die Pastorin ließ

den berühmten Hexenmeister Jens Frösle aus der Handewither Gemeinde kommen. Der

untersuchte den Stall; es fanden in den Krippen sich Pülverchen hingestreut. Zeus Frösle

gab den vernünftigen Rath, man sollte unter keinem Vorwande Freunden den Zutritt zu den

Stallungen gestatten. Nach Jahren wird der Pastor in der Nacht geweckt. Zwei alte Leute

im Dorfe, Alaun und Frau, begehren das heil. Abendmahl. Sie liegen beide krank; sie

können nicht sterben, eh' sie bekannt haben: sie hätten das Vieh durch eine Art Gift um¬

gebracht. Sie bitten den Pastor um Verzeihung, die er gerne giebt und sagt: „Gott hat

mich wieder gesegnet; meine Ställe sind wieder voll geworden; aber warum habt ihr das

gethan?" Der Wann weiß keine andere Antwort zu geben als die: „„Ach, Vatter! sso

wurde immer der Pastor angeredet), wer einmal mit den? Bösen sich abgiebt, der muß

thun, was er haben will."" — ... Das Schulwesen lag noch sehr darnieder. Der Küster

that sein Kläglichstes, aber zu einer der jüngeren Töchter des Pastoren sagte er ein paar

Jahre vor ihrer Tonfirmation: „Bliv nu man to Huus, ik kann di nix mehr lehren." —

Zu? Pastorate ward plattdeutsch gesprochen, sonst in der Gemeinde und mit den Gemeinde¬

gliedern platt dänisch. Bei den? Kirchenkatechisationen mußte viel plattdänisch mit unter¬

laufen, um nur ein Verständnis zu Wege zu bringen; dänische Antworten mußten angenommen

werden.

Hinrich Esniarch hatte auf eigne Koste?? am Pastorate gebaut, aber sein Sohn saß

noch in hohem Alter auf de??? steinernen Fußboden; bretterne Dielen wollte er nicht legen

lassen. Die „Kolonisten" hatten den Bau der Kartoffel?? eingeführt, aber im Pastorat

durften sie nicht auf de?? Tisch kommen. Alan hielt strenge am Alte??, Herkömmlichen.

Alles hatte seinen gemessenen Gang. Bei Arbeit und Gebet kamen und gingen die Jahre.

Sie brachten Leid und Freud', hatten auch ihre Feiertage. Bei Visitationen gab es Hühner¬

suppe. Der Propst konnte wohl die Bemerkung machen: das wievielste A cal es nun schon

sei, daß dies Gericht ihm Tag für Tag auf seiner Reise vorgesetzt worden. Wenn er über¬

nachtete, gab es den Abend Rcisgrütze, gleichwie am Weihnachtabend. An den Namens¬

tagen der zahlreichen Familienglieder wurde?? s. g. „Bindebriefe" geschrieben. Die älteste

Tochter sCatharina Elisabct nach der Großmutter genannt), die 23 Zahre alt starb

sS. Juni s?76), war dann und in andern schriftliche?? Aufsätze??, die oft recht ansprechend

wäre,?, geschickt, auch ii? gebundener Rede. Sie und der Oheim Claudi wetteiferten darin.



Die Kinder hingen ihn: an; er wußte von den Hottentotten und Vieles mehr zu erzählen.

Zu Neujahr schrieben alle Kinder Neujahrswünsche sür die Eltern. Onkel Clandi mußte

es für die Kleineren thun. Den Neujahrswunsch sür H773 fing er so an:

„Der vortrab ist geschah::, die großen Kinder haben

Die Ncujahrswiinsche schon den Litern iibcrbracht,

Mir kommen hintcnnach mit nnscrn Ncnjahrsgaben,

Die wir in nnserin Sinn denselben zugedacht."

Sie bitten das neugeborene Kind, das in die Welt gekommen zu aller Dlenschen kscil,

uit d das, wie sie vernommen, reich, allmächtig, gut und treu sei, die Eltern zu segnen und

sie ihnen zu erhalten:, bis sie erwachsen seien. Dan:: wollten sie ihn dafür preisen:

„Und anch auf sein Goheiß von Herzen sein bereit.

Den Litern Liebe, Treu und Gutes zu erweisen

Nach kindlicher Gebühr die ganze Lebenszeit.

Ich, ich, Johannes, will zum fleißigsten studircn.

Daß ich dereinst Papa im Alter dienen kann

Mit predigen sowohl als auch mit Pareutircn,

Mio vormals der Papa den: Großpapa gcthan.

Und ich, panline, will die häuslichen Geschäfte

Mit uncrmiid'tcm Fleiß gewilligst warten ab;

Ich will in ihren: Dienst verzehren meine Kräfte

Und ihnen Gutes thun, bis man mich legt in's Grab."

Wie in Allem, so war es auch iu diese:: Wünschen eiue ausgesprochene Lebensansicht,

daß Alles gleichsam eiue Fortsetzung oder Wiederholung des vormals Gewesenen sei, das

Leben ein Durchgang, eine Arbeit und ein Kampf in: Dinblick aus das Ende als die Er¬

lösung. Diese Lebensansicht, die der Vorzeit etwas so Beharrliches gab, ist in unser:: Tagen

vielfach verschwunden. Alles gewann eine:: festen 1)alt au den: unwandelbare:: Worte

Gottes. Zu den aufbehaltenen schriftlichen sIersoualien der verstorbenen AMitglieder der

Familie spricht sich derselbe Geist aus. Die letzten Stunden sind ausführlich beschrieben, die

Gesänge und Sprüche augeführt, die von den Sterbenden gebetet und ihnen vorgebetet

worden. Es ward dann wohl damit geschlossen: „Nun, selige Diätschwester, wir Nach¬

lebenden gratulireu zu deinen: getroffenen Wechsel von kserzen; wir wünschen nichts mehr

als eiue selige Nachfolge." — Die Diutter hat die Todestage ihrer Kinder auf einen: Blatte

vor der großen Bibel aufgezeichnet, gegenüber den Geburtstagen, meistens mit den: hinzu

gefügten Wunsche: „Gott sammle uns wieder in der frohen Ewigkeit" oder einen: ähnlichen.

Sie schrieb auch die Neujahrswünsche, Gedichte, Bindcbriefe ab in einen: besonderen Buche;

ja, sie nahm sich bei den: schweren lsaushalt die Zeit, die ganze Bibel eigenhändig

abzuschreiben, wozu sie freilich mehrere Zahre gebrauchte; aber durch das Abschreiben

sollte sich die hl. Schrift völliger als durch das Lesen den: Gedächtnisse einprägen. — Als

auch sie endlich zur Ruhe eingegangen war j20. Dlai lchftk, 62 Zahre alt), da sank es mit

den: alten blind - gewordenen Alaune plätzlich. Er war nun über 50 Zahre in: Amte

gewesen — Johannes predigte für ihn, Panline pflegte ihn. Alan mußte ihn auf sei::

dringendes Verlangen noch einmal zur Kirche führen. Er meinte, es sei Sonntag; er irrte



darin. Er glaubte die Gemeinde versammelt. Gr hielt eine rührende Abschiedsrcde. Bald
darauf starb er ssch November NM, 7H Jahre alt). Als der Bater starb, stand Johannes
vor dem Examen. Die Gemeinde suchte darum diesen „vierten Esmarch" zu behalten;
aber die Zeiten waren vorüber, da man die Erblichkeit der Predigerstellen begünstigte."

Johann Detlef slll.) ward ö. August s307 zum Pastor in Ioldelund erwählt und
den s7. Januar s3<Z3 eingeführt. Ein Zoldelunder Bauer, der über die Prediger Zoldelunds
eine Privatchronik geführt hat, bemerkt, daß unser Johannes im pcrbste s303 den Pastorat¬
garten angelegt, wie er jetzt ist. Er soll — nach mündlicher Aussage desselben Amnnes
gegen seinen Lohn — in der Gemeinde sehr beliebt gewesen sein, besonders wegen seiner
Attlde und der freundlichen Art, mit den Leuten zu verkehren, wodurch er auch einen
ärgerlichen Streit in Sachen einer Lieferung an das Pastorat gütlich beigelegt und beseitigt
hat. Leider starb er schon am s. April sWß, einein Stillfreitag, an der Auszehrung, un-
verhcirathet. Alit ihm erlosch der Alannsstamm dieser Linie. Dreizehn Kinder und kein
Stammcrbe!

Johann Detlefs Schwester,Anna Pauline, heirathete den Gastwirth Jensen in
Flensburg, den: sie mehrere Kinder schenkte, darunter einen Sohn. Sie selber starb den
s s. November Dieser eine Sohn war der bereits erwähnte Pastor Dr. H. N. A. Jensen,
geboren 2ch April s302, gestorben am 7. Ami s330. Sein Bild, in Oel gemalt, hängt in
der Borcner Kirche in Südangeln, der er seit s3M diente. Sein Epitaphium trägt den
Spruch Phil. Z, s2. Ein sehr hoffnungsvoller Sohn, der ihm nach -jähriger kinderloser
Ehe geboren ward, und den er, weil der Amnnsstamm seiner Amtier ausgestorben war,
Johannes Esmarch Jensen taufte, starb als Primaner des Gymnasiumszu Glückstadt im
Jahre s36Z. Ein Gedicht seiner Feder, das sich erhalten hat, nimmt rührenden Abschied
von Allein, was seine weiche Seele liebte, während zugleich die Todesahnung ihn durch¬
schauerte. Es beginnt:

„Durch des Fensters klare Scheiben

Seh' ich draußen Friihlingsgrlln,

Seh' den tveinstock Schösse treiben.

Und den Kirschbaum schneeig bliihn.

Leise holde Frllhlingslllfte

Küssen Bliithc, Blatt und Zweig,
Alle Blumen athmen Düfte

Draußen herrscht des Lenzes Reich.

Ucbcrall ist neuer Schimmer,

Ucberall ist Aufcrsteh'n —
Nur in meinem engen Zimmer

herrscht der Tod und das vergeh».

Kleine Schwalbe, die du schnelle

Streifst an meinem Fenster hin

Dnrch des reinen Himmels helle:

Könnt', o könnt' ich mit dir zichn"!

Ein anderer Enkel aber von Anna Paulinc steht als Pastor zu Lübeck.

Das sind die letzten Ausläufer eures Familienzweiges, der P0 Jahre Einem Kirch¬
dorfe Pfarrer gab: von s636—s7M.



Die adligen Zweige und ihre Anverwandten.

beider wird dies Kapitel nur dürftige Angaben bringen, da Näheres nicht zu erfahren

war, und die Phantasie in einer Thronik nicht mitsprechen darf. Nielleicht, daß in Kopen¬

hagen durch einflußreiche Alänner sich allerlei hätte gewinnen lassen. Nun sie nur aber

fehlten, muß es hierbei sein Bewenden haben, obgleich es als ein sog. Höhepunkt zu bezeichnen

ist, wenn Glieder einer Familie geadelt werden. Der erste, dein diese weltliche Ehre zu

Theil ward, war Friedrich Esmarch, einer der fünf Löhne des Alagister Pastor Johannes

Esmarch in Klixbüll. Dort wurde Friedrich am 7. Ami H633 geboren. Die Nachrichten

über ihn fließen sehr spärlich. So viel steht fest, daß er die Stellung eines Geheimen Re-

gistrators und Nerwalters der deutschen Kanzlei in Kopenhagen bekleidete mit dem ä.itel

eines Königlich dänischen Etatsraths. Als solcher ist er von König Ehristian VI. H73Q—17^6)

am 6. Oktober l.73s geadelt worden. Leine erste Frau hieß Anna Dorothea von Hagen,

Tochter des Kanzleirath Franz von Hagen. Zu ihrer Hochzeit am 3s. Atärz s700 sandte

der uns bereits bekannte Bruder Nicolans Lndcwig, der Dichter der Familie, ein Tarmen

unter dem Titel: „Die Eantzelep der Liebe", worin es am Schlüsse heißt:

„Ihr müsset fricdenrcich das Nmrk des Landes essen

Und Gettcsgnadc muß euch stets zur Seiten steh».

Die Gaben, die er euch in euren Schoos wird messen,

Die werdet ihr mit Lust und wohlbe-hagcu sehn."

Jedoch schon > 7lK am s7. December starb Anna Dorothea. Der Bruder sandte ein

schmerzlich bewegtes Lied unter dem Titel: „Die Unbeständigkeit der Freuden."

Bald indessen führte Herr Friedrich seinen Kindern eine neue Amtier zu: Friedcrica Maria

Sclinerin, eine Tochter des „Ober-Kriegs- und Land-Eomissarius in den Fürstenthümern"

Christian Sclmcrs. Zur Hochzeit am 23. September H703 sandte der Bruder wiederum

ein Lied: „Die unvergnügte Einsamkeit. Aus dem Prediger Tap. H, fl." Auch

in Thristian Klolterecks „Holsteinische Amsen" sGlückstadt I?s2) findet sich ein Gedicht aus

diese Hochzeit unter dein Titel: „Die angeklagte/ doch unschuldig befundene LIEBE", wie

auch dort ein Lonnett aus Friedrich von Esmarck zu lesen ist. Herr Friedrich starb den

7. Januar H737. Lein Klappen bestand aus einem quergetheilten blau und silbernen Schilde,

dessen oberes Feld drei scchszackigc goldene Sterne trug, während das untere Feld zwischen

zwei grünen Zweigen eine rothe Rose zeigte. Den Helm zierte ein halber gekrönter Löwe. —

Friedrich von Esmarck hatte nur Einen Lohn, der am Leben blieb, während zwei andere

Söhne sowie eine Tochter früh starben. Dieser einzige Sohn, Friedrich Christian von Esmarck,

geboren l.7s6, 27. Februar, war Königlicher Kanzleirath und Lecrctair in der deutschen



Kanzlei zu Kopenhagen, auch Kanonicus zu Lübeck. Er starb unvcrheirathet s7fi3 „und

nüt ihn: das Geschlecht." Die einzige Schwester, Catharina Dorothea, geboren s70s,

27. Deceinbcr, heirathete s732, 27. November, den Kaufmann Matthias Valcntincr in

Flensburg. Sie starb s?7Z, 2. Ami. Ein reich aus Marmor zusammengefügter Grabstein

im nördlichen Kreuzschiff der Et. Nicolaikirche trägt ihren und ihres Mannes (geboren s630,

gestorben s753) Namen, lieber ihrem Namen ist ihr Mappen, das in einen: eiförmigen

Schilde oben zwei goldene Sterne in blauen: Felde zeigt und unten eine rothe Blume in

weißen: Felde; darunter: sebovn sustitiu nostrn (Ier. I, sO). — Moher dies Mappen

stammt, weiß ich nicht. Aebrigens hat der Domrector Esmarch, von den: später gehandelt

wird, ein ähnliches Mappen in: Petschaft geführt, nämlich in einen: ovalen Schilde oben

zwei Sterne, unten eine Rose; darüber ein geschlossener Pelm, aus den: ein Büschel nüt

fünf Federn hervorsteht.

Friedrich von Esmarck hatte außer den beiden Theologen Nicolaus Lndcwig und

Zohann Detlev, deren Leben und Nachkommenschast an unfern: Auge vorübergezogen ist,

noch zwei Brüder. Der jüngere dieser beiden Brüder hieß Thomas. In Klixbüll s663,

s7. Mai, geboren, lebte er anfangs als „Pensionair" auf den: adeligen Gute Fischbeck und

war nachher Jahre hindurch polzvogt in der Gran:- und paderslebener parde. — Er

heirathete s633, ss>. Juli, Catharina Ticlscn, die Tochter des gräslich AHIefeldschen paus-

vogts zu Gravenstein und Verwalters der Gravenstein'schen Güter wie auch Pensionarius

auf Beischau und Fischbeck. Ein schalkhaftes Gedicht sandte der Bruder Nicolaus Lndcwig

unter den: Titel: „Der fischende Tupido", in den: „Fischbeck" als Fisch-Bach sinnige

Verwerthung findet. Es heißt darin:

„Nun geht, verliebte, geht; fischt mit beglückten Netzen.
Fangt eure Fischerei in Gottes Namen an.

Der helff euch euer Netz in einigkeit aussetzen.

Und solche Züge thun, wie Petrus hat gcthan.

Der Fischbach sey erfüllt mit scgen und gcdcycn.

Ls müsse Glück und Lseil an euren Ufern bliih'n.

Gott woll euch beyderseits nach eignem Wunsch erfreuen

Und durch des Wortes Netz zu sich gen tsimmel ziehn."

Thomas Esmarch starb s7s7, sv. A:ai. Ein Sohn von ihn:, Christian Esmarch,

geboren in Borsbüll skfil/ ^ bte noch s726 in pütter Koppel. Ein anderer Lohn, Gerdt

Esmarch, war Pächter auf Osterholn: und Schelgaard; geboren süh?, starb er bereits s726

und hinterließ eine Mittwe ohne Kinder. Der älteste Lohn jedoch, Zohann Marguard,

geboren s639 aus Fischbeck, vertauschte das Land nüt der Stadt und kam in angesehene

Stellung. Er war Königlich dänischer Secrctair in der deutschen Kanzlei zu Kopenhagen

und bei den: dazu gehörigen Archiv seit s7s6; in: Jahre s72v ward er wirklicher Kanzlei¬

rath in der deutschen Kanzlei, s73s wirklicher Iustizrath. Er starb s7ZZ. In zwei Ehen

(erster nüt einer Brauertochter aus Glückstadt; zweiter nüt der Tochter eines Königlich

Schwedischen, Französischen und Dänischen Medailleur) waren ihn: elf Kinder geboren; drei
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starben jung — die älteste Tochter im 23. Jahre am Weihnachtheiligabend, ein Lohn zu

Kurassan in Ostindien. Bon den Töchtern ehelichte eine den Professor clocpicutiae

Christoph Lyßholm, der an der Ritteracademie zu Soroe stand und Rector zu Roeskilde

war. Eine audere Tochter wurde mit Björn Bcrthel Björnsen, Assessor im Königlichen

Pos- und Stadtgericht, vermählt. Eine ältere Schwester starb unbeerbt, verheirathet

mit dem Diaconus Zingclinann in Herzhorn. Endlich ist noch von der Tochter Anna

Catharina kurz zu berichten. Sie wurde die Frau des seiner Zeit sehr bekannten Olaus

Heue ick Mollcr, der Professor der Literaturgeschichte und Rector des Gymnasium Friederi-

cianum in Flensburg war. P86 hat er: „Neun Tabellen von der uralten Schles¬

wig-holsteinischen theils adeligen Fainilie derer Esmarchs und von Esmarck

nebst einigen Anmerkungen" geschrieben. Dieselben sind unter'm 6. April P86 dein

Archiv der genealogischen Gesellschaft in Kopenhagen einverleibt sKit. R. Special Ro. 18)

und befinden sich jetzt im Königlichen Geheimen Archiv zu Kopenhagen. Durch diese Ta¬

bellen ist Mollcr unser erster Familienchronist geworden, dein wir zum größten Danke ver¬

pflichtet sind. — Ts berührt schmerzlich, daß trotz der elf Kinder keins den Namen Johann

Mnrqnard's weitertrug. — Der andere Bruder Friedrich von Esinarck's hieß Hinrich

Christian. Tr wurde l.633 den M Juli in Klixbüll geboren. Tr studirte Medicin und

genoß bis zum Jahre dieselbe Bildung wie seine Brüder Nicolaus Ludemig und

Johann Detlev. Zm Zahre k6?6 aber trennten sich die drei Brüder, „welche bis dahin

das Band der brüderlichen Tintracht durch das Band des gemeinschaftlichen Fleißes in den

Wissenschaften noch enger verknüpft hatte, da der Schüler des Aesculap in Holland sund

zwar aus der Universität Leyden) ein weiteres Feld zu findeu glaubte, wo er seine Kräfte

üben könnte." Dort auf dein Athenäum hörte er 3 Zahre medicinische Norlesungen und

ging dann l679 ine April mit einem Anverwandten auf Reiseu. Zunächst suchten sie Eng¬

land auf. Zu London verweilten sie drei Monate und Härten den berühmten Boylc. Darauf

waren sie in Oxford, durchreisten „Tantabria" und schifften sich von London aus nach

Frankreich ein. hier zog sie in Paris der Ruf der Thirurgen Lcscot uud Blegny an,

unter deren Hand sie ihre medicinische Bildung abschlössen. Die Rückreise in die Heimat

führte sie durch die Tampagne, Lothriugeu und Tlsaß, über Straßburg, Speier, Worms,

Mainz, Frankfurt, Gießen, Kassel u. s. w. — Zu jener Zeit eine Art Weltreise, die keine

Wiederholung erfuhr. — l63l erwarb Hinrich Christian in Kiel die Doctor-Iiccntiu durch

eine clispututio iuuuA. cls lArreniticle ^gedruckt Kilomi k63k in "p) und setzte sich dann lchZö

als practischer Arzt in Flensburg, wo er zuletzt die Stellung eines Stadtphysicus bekleidete.

Tr war zweimal verheirathet: zuerst l636 mit Christina Luders, der Tochter des Trb-

herrn aus Freyenwilleu und Fürstl. Glücksburgischen Kammerschreibers Carsten Luders,

und dann l.693 mit Anna Magdalena Apen ebendaher. Zu beiden Hochzeiten sandte der

Bruder Nicolaus Lndcwig Hochzeitscarmen. Das erste variirt in geistvoller Weise das

Wortspiel Freyenwillen freier Wille. Das zweite beginnt mit dein lustigen Nerse:
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„Bruder, ist es nicht zu viel, Hat sie denn kein ander Ziel, —

Zwcymal einen tllrt berauben? Dein verliebtes Hertz zu stillen,

Ran dir das die Lieb' erlauben? Als allciue Freycuivillen?"

Und weiter heißt es darin:

„Frcycnwillen ist dein j?ol — Die dich bald vergnügen soll.
Da kaust du den Nordstern sehen. Um und neben dieser Axcn

Bei der süßen XXdtX stehen, Wird dein Glück mit Haussen wachsen."

Hiurich Christian genoß als Arzt großes Ansehn. Ein Zeitgenosse schreibt von ihm:

rnrc> valclo exemplo per climiclium lere saeculum artem meäenlli summa trete maximalere

iiräustria exercuit sunt einen: wahrhaft seltenen Beispiel übte er durch '/z Jahrhundert hin¬

durch die ärztliche Runst mit der höchsten Treue und größten: Fleiße). Mollcr nem:t ihn:

llractieus in urbe nostra UlensburAensi eelebris ac äexterrimus, d. i. ein berühmter und

sehr tüchtiger Arzt unserer Stadt Flensburg. — In: Jahre s75s starb Hiurich Christian,

76 Jahre alt. Ts ist eine Hauschronik vorhanden, in der Hinrich Christian die Geburts¬

und Todestage seiner Angehörigen verzeichnet hat. Biese Hauschronik bezeugt ihn uns als

einen frommen Christen, der die „Ehe-Mänztlein" seiner „Herz-Ehe-Liebsten" mit kindlichen:

Glauben in Gottes Gnadengarten einsenket und jedes neue Rind auf betenden: Herzen trägt.

Rührend ist es zu lesen, wie er bei den: Tode seiner ersten Frau bittet: „Der höchste Gott

wolle diese ineine Herzenswunde väterlich verbinden, mildiglich lindern, mit anderweitiger

Leibes- und Seelen-Vergnügung diese:: so schwer empfundenen Riß ergäntzen und insonderheit

die beede von der seeligen Frauen hinterlassen«::: liebe Ehe-j)släntzlein nur zu Freude, Trost

und stetigen Andencken Ihrer genossenen Ehelichen Liebe und Treue auferwachsen und in

allen so Seelen- als Leibes-Gütern reichlich gedeyen lassen. Amen." Er hinterließ eine

zahlreiche Nachkommenschaft. Von fünfzehn Rindern waren zwei Söhne und drei Töchter

jung gestorben. Sechs Söhne allein studirten, darunter vier Theologie und einer Medien:.

Die Theologen werden uns später beschästigen. Der Medieiner, Friedrich Eömarch, der

jüngste Sohn, war lVleä. Die. und praetischer Arzt in Flensburg, auch verheirathct; aber

erstarb ohne Rinder s?76. — Von den Töchtern heirathete die jüngste den sdastor Possclt

zu Grossen und Rlein-Solt: eine andere den Rathsverwandten Lorcntz Stricker in Flens¬

burg; die älteste, Dorothea Christina, den bereits genannten Raufmann Matthias Va-

lentincr. Sie starb s75s, 55 Jahre alt. Ihr Name und Todesjahr findet sich gleichfalls

auf den: in: Eingang erwähnten Marmorgrabstein. Balcntincrs zweite Frau war dann

seit s?52 Friedrich von Eömarcks älteste Tochter, also eine Tousine der ersten Frau. —

Eine jüngere Schwester von Dorothea Christina hieß Margareta Caccilia sgeboren s705).

Sie heirathete s?56 den Raufmann und Rathsverwandten Wilhelm Valcntincr in Flens¬

burg. Der Alaun muß jedoch früh gestorben sein, denn sTIY wird Margareta als Mittwe

erwähnt. In diesen: Jahre nämlich „stiftete sie ihr Namengedächtnis dadurch, daß sie in

der Nicolaikirche zu Flensburg einen neuen sehenswerthen und prachtvollen Altar errichten

und mit schönen: Geräthe verzieren ließ; auch schenkte sie der Rirche einen neuen Rronleuchter,



ließ die Kanzel merklich aufputzen und s730 hart an der Kirche ein neues Organistenhaus

erbauen. Ferner hat sie den kleinen oder Krankenkelch repariren und neu vergolden lassen,

annoch eine kleine inwendig vergoldete silberne Oblatenbüchse, einen vergoldeten Lössel und

überdies einen eigenen Schranken zu dein gesummten Kirchenornat der Nicolaikirche geschenkt."

Dem Bruder Margaretas aber, Hinrich Christian, ward der Adel zu Theil. Derselbe

(geboren s. Juni 1702) war 17^3 Kassircr beim danraligeie Kronprinzen, späteren König

Friedrich V. (17^6—1766), 17^6 Revisor bei der H>articularkasse, 17^3 Königlicher Kabinets-

secretair. Inr Zahre 1730, 3H AIärz ward er wirklicher Zustizrath und als solcher 1?39

deii 22. Juli geadelt. Zu dem Adel kamen neue Titel und Würden. Hinrich Christian

von Esmarck ward 1760, 16. Nlai Ttatsrath, 1769, 20. Januar Koiiferenzrath. Als solcher

starb er 1?69, 23. Juni. Tr war verheirathct seit 1737, 10. September nnt Wilhelmine

Ulrica, einer Tochter des „Kölnglichen Nlusici" Theodor Meier in Kopenhagen, die, ge¬

boren 1709, 6. November, am 10. Zanuar 1?92 starb. Die The war mit acht Kindern

gesegnet. Leider starben zwei Söhne, beide mit dem Namen des Naters getaust, in jungen

Jahren, so daß die männliche Linie auch dieses adeligen Zweiges erlosch. Dagegen erblühten

sechs Töchter, von denen freilich die eine als ein 13-jähriges Nlädchen starb. Die älteste,

Anna Magdalena Elisabct, geboren 1733, 29. Ntai, heirathete 1?39, den 7. August, 2s Jahre

alt, den Zustizrath Christian Friedrich Römer, Amtmann im Amte Rastede und der „vogtey

Zahde" in der damaligen unter dänischer Oberhoheit stehenden Grafschaft Oldenburg, der

am 3. August 1739, kurz vor der Hochzeit (7. August), war geadelt worden. Tr starb

schon 176h den 3. September, seiner jungen Wittwe zwei Kinder hinterlassend, einen Sohn:

Friedrich Hinrich Christian von Römer (geboren 1760, 9. August) und eine Tochter: Wil-

hclmina Margareta Hcnrictta Louise (geboren 176h 27. August). Aus den Winden der

verwittweten Anna Magdalena erwarb 1777 der Herzog Peter Friedrich Ludwig von Olden¬

burg den alten gräslichen Familiensitz, Schloß Rastede, zurück. Die übrigen vier Töchter

(h Wilhelmine Ulrica, geboren 1?3ß, N- Nun; 2. Hcnrictta Christiana, geboren 17^0,

22. ZM; z Anna Sophia, geboren 17^6; h Augnsta Caecilia) blieben ledig; waren es

wenigstens noch 1786, aus welchem Zahre nur eine von ihnen unterschriebene Nollmacht

vorliegt. Hcnrictta Christiana starb 16. Januar 1?92, sechs Tage nach ihrer Nlutter.

Die eben erwähnte Nollmacht nimmt Bezug aus ein Königliches Handschreiben Christian VII.

vom h August 1733, das den vier Schwestern das Recht giebt, ihre eigenen Normünder

sein zu dürfen. Die Nollmacht ist untersiegelt mit dem Hinrich Christian von Esmarck

verliehenen Wappen, dessen Beschreibung auf Grund des lateinischen Adelsbriefes von 1739

am besten diese Skizze beschließen dürfte. Der Siegelabdruck ist leider ganz verwischt. Das

Wappen bestand aus einem (größeren) Schilde, aus dem ein kleiner runder Herzschild von

Silber mit einer rothen Rose lag. Jener größere Schild war viertheilig: in dein ersten und

vierten Felde erblickte man auf goldenem Grunde drei rothe Balken, ine zweiten und dritten

Felde leuchteten auf blauem Grunde drei sechszackige goldene Sterne. Neber dein ganzen
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Schilde aber war ein Ritterhelm mit offenein Risir, mit Gold geziert, aus welchem zwischen

zwei mit Silber und Zinnober wechselseitig gefärbten Rüsseln eine rothe Rose hervorblühte. —

Außer den vier erwähnten Wappen findet sich in der Familie noch eins, das auf einem von
Dr. Zcnscn gezeichneten Stammbaum bereits Pastor Zacobns Esmarch beigelegt und von

ihn: einfach als das „Esmarch 'sche Wappen" bezeichnet wird. Auch mein Rater sowie sein

Retter Professor Dr. Karl Esmarch in Prag, jetzt der Sohn, ist im Besitz eines Petschafts,

das damit fast übereinstimmt, nur daß das Prager Petschaft statt eines Sternes zwischen den

Pelmrüsseln eine Schwurhand aufweist. Ras Wappen selbst zeigt einen eiförmigen Schild,

der durch ein breites Wappenband in zwei pälften zerfällt; die untere (kleinere) trägt einen

sechszackigen Stern in der Witte — die obere (größere) zwei sechszackige Sterne, die mit dem

unteren Stern ein Dreieck bilden. Darüber ist ein geschlossener Pelm mit nach oben strebenden

Rüsseln, zwischen denen ein vierter sechszackiger Stern leuchtet. Zu beiden Seiten schlingt

sich Blätterwerk hinab. Die Farben sind von Dr. Jensen so gezeichnet (von oben nach unten):

blau — weiß — roth; die Sterne schwarz — muthmaßlich Phantasiefarben, — da nach der

Schraffirung zu urtheilen das untere Feld blau ist. — Die adeligen Zweige haben der

Familie Ehre gebracht, aber der Segen männlicher Nachkommen hat ihnen gefehlt.

IX.

Der Kerr Wector.

Unter den vier Söhnen des Physieus Dr. Hinrich Christian Esmarch in Flensburg,

die Theologie studirten, war Einer, Angnstus (geboren ß. August (69P, seit (72( Pastor

zu Ulsenis in Angeln, wo er den (3. Wai (765, 7( Jahre alt, starb. Ein gar gelehrter

Theologe und, wie es scheint, ein schneidiger Kämpfer für die lutherische sichre war dieser

Angnstus, von dem im Uebrigen uns wenig bekannt ist. Nur seine Schriften zählen Woller

und Zächler auf, aber aus ihren Titeln geht beides hervor. Es erschienen von ihm schon

(7(3: () <Zuatuor Riscpüsitioues NistoricoDIrilolo^icae cle Radons, Lolosso Xelzucad

nexaris, Wtemiäe bchbesiorum et InsiZm Rioscurorum in navi Dauli Wexanctrina (zu

pamburg in H"); 2) XXXVI. Odstacula Unionis, c^uae Lalviniuni prius removere tenentur,

c^uam ullu cum iis cke unione ckeliberatio institui c^ueat (zu Flensburg in «p); 5) „Beweiß,

daß die Rcformirten mit ihrer Lehre Thristi Gnade von sich stoßen, dem Talvinischen

Prediger zu Königsberg, Ludolpho Weier-Ottoni, entgegengesetzt. Nebst bcygcfügter

Wiederlegung des auß dein Baselschen Berichte großentheils genommenen IractutAens,

welches ein ungenannter Verfasser unter dem Titul gantz gewisser Wittel und unwieder-

sp rechlich er Gründe zur Vereinigung heraußgegeben (ohne Ortsangabe in 3°)." —



Angustns hatte aus zwei Ehen elf Kinder, von denen jedoch nur noch fünf bei feinem Tode

lebten, darunter zwei Söhne. Die Töchter heiratheten Prediger und zwar Anna Maria den

Prediger Sicvcrs in Süderbrarup; Margaretha den dänischen Prediger in Flensburg,

Balthasar Holst; August« Magdalena des Vaters Nachfolger im Amte Zohann Joachim
Clascn. Die Söhne dagegen wandten der Theologie den Rücken. Der eine dieser Söhne,
Nicolaus, starb l.77s, den l.6. Ulai, kinderlos als Arzt und Physicus in Tondern. Der

andere Sohn, Heinrich Peter Christian, geboren >7üä, den 21. Februar ward ein Gelehrter.

f77L> bekleidete er das Tonrectorat und seit s773— j320 das Rectorat der Schleswiger

Domschule. f307, den 27. April, promovirte er in Kiel zum Doctor der Philosophie, von

ihm soll hier berichtet werden. „Freilich in keinen Schulannalen werden die Verdienste des

Rectors Esmarch gerühmt, keine Stiftung dankbarer Schüler erinnert an ihn; die Werke,

welche er geschrieben, haben ihm keinen Platz unter den unvergeßlichen Namen eingetragen.

Er würde wie viele unserer Vorfahren jund wie sein eigener Vater) für uns nur als ein

Erzeugter und Erzeuger in den Geschlechtstafeln dastehen, wenn sich nicht sein späterer Nach¬

folger, Professor Schumacher, sehr über ihn geärgert und seine Unterrichtsmethode in den

„Genrebildern eines siebzigjährigen Schulmannes" verspottet hätte. Diesem Um¬

stände verdanken wir allerlei Unttheilungen über den „Herrn Rector" und seine Weise. Ob

freilich das, was Schumacher über den alten bequemen Herrn berichtet, Alles wahr, und

ob nicht Umnches wenigstens übertrieben ist, steht dahin. Wir können es jetzt nicht mehr

beurtheilen, da wir keine anderen Quellen haben. Glaublich werden wir es jedoch finden,

wenn wir uns zuvor in kurzen Zügen die damaligen Schulzustände unserer engeren Heimath

vergegenwärtigen. Ein Gymnasium hatte noch zu Anfang unseres Jahrhunderts gemeinhin

drei Ulassen: Prima, Sekunda und Tertia. Das „Schreibmeisterlein", der Herrscher in

Tertia, führte in die Anfänge der Wissenschaft ein. Uleistens waren diese Schreibmeister

kümmerliche Leutchen, weil sie recht kümmerlich besoldet wurden. Häufig war die Tertia

überhaupt nur ein leerer Name. Alles, was noch nicht primareife besaß, wurde gewöhnlich

in die Secunda geschickt. Ein sv-jähriger Secundaner war nichts Seltenes. Dem Subrector

fiel die schwierige Aufgabe zu, diese verschiedenen Elemente bis zur Primareife zu bringen.

In Prima legte der Rector die letzte Hand an das Kunstwerk der Bildung und versetzte

seine Schüler, wenn sie drei Jahre bei ihm gelernt hatten, ohne irgend welche Prüfung nach

der Universität. I^er xeh^. hatte seine Schüler in allen Gegenständen zu unterrichten,

von einer Beaufsichtigung war keine Rede, vielmehr blieb es ganz dem Ermessen des

Lehrers überlassen, worin und wie er unterrichten wollte. Zc nach dem Rector trug auch

die Schule ihr Gepräge. Und wie wurden damals die Unterrichtsfächer behandelt! von

einer Gesammtaufsassung des römischen und griechischen Alterthums, von einem künstlerischen

Einführen in die Kunstwerke desselben — keine Spur. Grammatik und Styl waren die

Hauptsache. Die Schriftsteller wurden zur Erklärung von Regeln benutzt. Das Gedächtnis

und dessen buchstäbliches Behalten war den Meisten der Haupthebel bei Allem, was sie



trieben. -— Nur wenn wir diese Schulzustände bedenken, werden wir unsern Rector gerecht

beurtheilen können. Und jetzt wollen wir den alten Schulmann auf seinein Weg zur NIasse

einmal begleiten. Ort: Schleswig. Zeit: etwa das Jahr s3L>5 zur Sommermorgenstunde.

An unserer Seite geht ein M-jähriger wohlbeleibter Herr, nicht allzu groß, von gutmüthigem

Aussehen. Er ist bekleidet mit schwarzsammtener, in großen Schößen herabhängender Weste,

sammtenen Beinkleidern liebst seidenen Strümpfen und Schnallenschuhen-, er trägt einen

blauen, tuchenen Seibrock und ist frisirt mit Socken und Zopf. Ein freundliches Lächeln

schwebt um seine Sippen für alle Grüßenden, ein „Guten NIorgen, mein Sieber" gilt den

näheren Bekannten. Bat freundlichem Sächeln tritt er auch in die Nlasse. Zwar ist die

Schülcrzahl noch nicht vollständig, sintemalen das Ausstehen den NIeisten äußerst schwer

fällt, -— aber das thut nicht viel zur Sache. Nun: beeilte sich damit in Schleswig nicht

sehr zu jener Zeit. Ob Einer eine halbe oder eine ganze Stunde zu spät kam, war ziemlich

einerlei. . . „Herr Rector, ich hatte starke Nopfschmerzen" war die stehende Entschuldigung,

und die klassische Antwort lautete: „Nun, dann schreiben Sie die versäumte Section nach."

In der ersten Stunde soll Licero cle cMciis übersetzt werden. Der Herr Rector dictirt zum

vorliegenden Abschnitt eine mustergültige, deutsche Nebersetzung, — denn „die Schüler machen

doch nur dummes Zeug, wenn sie präpariren" war ein Grundsatz seiner Sehrweise. Dann

wurden die einzelnen Wörter und deren Eonstruction etwas erklärt und dieser Abschnitt

darauf jedem zum Auswendiglernen im Hause aufgegeben. Ob das zu heute Ausgegebene

wirklich auswendig gelernt ist, wird nach dem Dictiren geprüft. Der einzelne Schüler wird

aufgerufen; er liest den lateinischen Satz und giebt ihn dann in der auswendig gelernten

deutschen Nebersetzung wieder. Er selber hat in der Borrede einer Nebersetzung von

VerAils Oeor^ica sich dahin ausgesprochen: „für meine Schüler ist sie von mir gefertigt

worden. . . Bunne Schüler sollen sie nach meiner Absicht bei schweren Stellen

brauchen, aber nie ohne die unvergleichliche Heyne'sche Ausgabe." Nehren wir in die

Nlasse zurück. Wer fertig war mit seinein Satze, mochte bleiben oder ein bischen nach dem

Domkirchhofe gehen, ganz nach Belieben. Der Rector schloß: ex uvAue lecmem. Das

Dableiben störte nur die Andern. Gegen Schluß der Stunde saßen nur noch die armen

Seelen da, die zuletzt angekommen waren. In der zweiten Stunde wird etwa Bhilosophie

getrieben. Esmnrch hat ein kleines Eompendium ,,l:istor:a pbilosopbiae" geschrieben,

worin die alten Philosophen und ihr System ganz kurz skizzirt war. Dies ließ er auswendig

lernen, und sein Unterricht bestand darin, daß er die philosophischen Nunnungen lächerlich

machte und gewöhnlich dabei so herzlich lachte, daß er den Bauch halten mußte. In ähn¬

licher Weise wurden die andern Nnterrichtsgegenstände betrieben. In: Hon: er wurden

jedesmal genau 25 Berse dictirt und dann ein Abschnitt aus der Hallischen Grammatik

zun: Auswendiglernen dictirt. Geschichte ward nach Hilmar Eura's Handbuch, heraus¬

gegeben von Schroeck, behandelt. Auch hier bestanden die Erläuterungen darin, daß Alles

in's Lächerliche gezogen ward. Für die Geographie diente Fabris Sehrbuch. Narten
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bedurfte man dabei nicht. Die Schüler sagten die Namen auf, und dann wurde es ihnen

überlassen, sie etwa zu pause auf einer Barte nachzusuchen. Ant Alathematik und

neueren Sprachen befasste sich der perr Rector nicht. Tin lateinisches Txereitium schrieb

jeder Schüler jede Woche.. Esmarch las es zu pause durch, schrieb seine Torrectur zwischen

die Zeilen und gab es zurück, damit der Schüler nun seine Arbeit mit der Torrectur für

sich wieder durchstudire. Da auch hierzu die nöthigen Vokabeln dictirt wurden, so gab es

Primaner, die nicht nur kein Lexicon hatten, sondern es als einen besonderen Vorzug ihrer

Schule ansahen, desselben nicht zu bedürfen. — Auf diese Weise hat der alte perr noch lange

fortunterrichtet. Alle drei Zahre wurde derselbe Tursus durchgenommen: in demselben

Buche wie vor drei Zahren wurde Lioero cle ofticüs begonnen. Dieselben Txercitien, die¬

selben Aphtonianischen Thrien wurden aufgegeben. Tr war höchst unangenehm berührt,

wenn ein Schüler noch länger als drei Jahre in seiner Blasse bleiben wollte. „Sie müssen

abgehn, mein Lieber", pflegte er dann zu sagen, „Sie können hier nichts mehr lernen. Sie

sind völlig reif für die Universität."

Zm Zahre s820 ließ er sich pensioniren mit sOM Bkthlrn. und freier Wohnung.

Der Titel eines Professors ward ihm verliehen. Tr konnte jetzt seiner Aluße leben, ohne

irgendwie von Sorgen angefochten zu werden. Zu stillen Stunden befasste er sich mit der

Poesie, denn die hatte er in Wittenberg gelernt. Leider ist nichts davon auf uns gekommen.

Ts wird ihr nicht an Gelehrsamkeit gefehlt haben, wohl aber an poetischem Schmelz, denn

seine Uebersetznng von Ver^ils (morAicn (Flensburg und Leipzig bei Borte, l?33) läßt auf

kein großes poetisches Verständnis zurückschließen." — Zm klebrigen hatte er Allerlei gelernt

und wußte Wancherlei. Auch ist Verschiedenes im Druck erschienen, so unter Anderm noch

s32^ bei R. Noch in Schleswig: „Anmerkungen zu der Geschichte des Livius bis zum

26. Buche; für Antglieder der ersten Tlasse lateinischer Schulen." Tr verbesserte ein in da¬

maliger Zeit allgemein gebrauchtes Tlementar-Lesebuch der lateinischen Sprache. Au Thristoph

Speceius (eig. Speck), welcher s63ß als Tolleg der Schule in St. Lorenz zu Nürnberg starb,

gab l.633 ein Buch: lBnxis cleclinntiomnn et conjuAntiomun heraus. Dies arbeitete

Esmarch ganz um und gab es s?79 in den Druck. Bereits s?3v erschien die 2. Auslage

in Flensburg und s3s6 bei pammerich in Altona die 9- verbesserte Auslage. Dies Buch

muß also practisch gewesen sein. Der erste geheimnisvolle Satz war dieser: Sidpln vnticinnns,

i. e. Sibstin c^une vnticinntur. Auch aus andern Gebieten schriststellerte er: s737 erschienen

„Anfangsgründe der Naturgeschichte", — s3W ein Büchlein: „Beschreibung der Gewächse,

welche um die Stadt Schleswig wild wachsen", darin sehr wunderbare Dinge zu lesen sind.

Zu den „Provinzialberichten" der neunziger Zahre wird der perr Rector mehrfach erwähnt.

s?39 wird darin der Ansang seiner Schleswig'schen Flora beurtheilt, N9l die Fortsetzung,

welche die Pflanzen aus der ch und 3. Blasse enthält, mit den Worten empfohlen: „Der

Verfasser macht den Freunden der vaterländischen Bräuterkunde ein angenehmes Geschenk."

NflZ hat der Provinzialbericht einen Artikel mit der Neberschrist „Schleswigscher Schriftwechsel



über Leibeigenschaft." Daraus geht hervor, daß Esmarch einen offenen Brief verfaßt:

„An den Herrn Verwalter Jürgen Bladt" (Schleswig und Leipzig bei Boie, s 79?; 2H 5. 3").

Tin Auszug aus der Schrift, der mitgetheilt ist, läßt erkennen, daß Esmarch zmn Theil

die Aeußerungen Bladt's gut heißt, zmn Theil aber auch bekämpft. üNerkwürdig ist eine

andere Bache, die sich s7s)^ abspielt: Derselbe Verwalter Bladt behauptet, Roggen ver¬

wandle sich, wenn er an nassen Stellen gesät würde, in Trespe. Anch Esmarch scheint das

zu glauben, denn er ineint ebenfalls, daß das Getreide sich in Lolch verwandeln könne, und

daß Erfahrung noch vieles beweisen werde, was jetzt Gelehrte zu verspotten suchen. Noch

einmal richtet Bladt über das Ausarten des Getreides ein Schreiben an den Reetor, in

welchem er diesen zugleich bittet, ihn: einen Besuch zu gestatten, um mit ihm „berbatum

zu gehen"; zun: Schluß bestätigt Bladt seine Ansicht, daß Roggen und IVeizen sich in Trespe

und „Haber" in Roggen verwandeln lasse. Doch genug davon!

„Zehn Jahre hat der Herr Rector noch seine Altersmuße genießen dürfen. Sein Um¬

gang beschränkte sich auf wenige Familien, bei denen er auch die Zeitung las. Eine Freude

war es ihm, wenn er von einen: seiner Schüler hörte, daß derselbe ein berühmter Ulann

geworden. „Den habe ich gebildet", pflegte er dann mit Stolz zu sageu, denn bis zu seinem

Ende war er von der Vortrefflichkeit seiner Unterrichtsweise überzeugt." —- Er starb den

3. Ulai s350 als ein 35-jähriger Greis. Er hatte Ainder. Ein Sohn, August, geboren

s772, wurde Kastor auf der Insel Langeland, aber schon nach wenigen Iahren wegen einer

zugestoßenen Geisteskrankheit auf Pension gesetzt. Eine Tochter, Chnrlottc Amalie, geboren

s775, heirathete den Pastor Goos zu Neuenkirchen bei Itzehoe. Ein Sohn endlich, Friedrich,

geboren s7?9, widmete sich der Landwirthschaft. Er lebte zu Langenberg in Hannover.

Sieben Ainder wurden ihm geboren, darunter zwei Söhne: Heinrich, geboren s3sk und

Nicolaus Julius Karl, geboren s3s3. Ueber beide fehlen mir Nachrichten. Nur soviel

steht fest, daß die gelehrte Laufbahn von keinen: derselben betreten worden ist. Von den

Töchtern war Helene verheirathet mit Senator Lange in Glückstadt, Catharina mit den:

Zollverwalter August Goos in Sande bei Bergedorf, Charlotte mit den: Gewürzhändler

Jacob Goos in Hamburg.

X.

Km Prediger der göttlichen Gerechtigkeit.

Von den vier Söhnen des Phvsieus Dr. Hinrich Christian Esmarch in Flensburg,

welche Theologie studirten, haben wir den Einen und seine Nachkommenschaft bereits kennen

gelernt: Augustus, den Pastor zu Ulsenis. Sein jüngerer Bruder, Michacl Ludwig (ge¬

boren s707) war zuerst Prediger der deutschen Airche in Ehristianshafen, und ward s7Hs
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Pfarrer in Rastede in der damaligen, nntcr dänischer Oberhoheit stehenden Grafschaft

Oldenburg (s775 ward Oldenburg selbständiges Herzogthum). Dort wurden ihm zwei Söhne

geboren, die beide wiederum Prediger waren und im Oldenburger Lande blieben: Hinrich

Christian Friedrich (gebore?? s7^5) amtirte auf Aloster Blankenberg, — Thomas (geboren

s75(t, gestorben s?3^) fand in Hafbergei? Anstellung. Don diesem nach Oldenburg ver¬

pflanzten Zweige fehlen alle weiteren Nachrichten. - Der älteste Bruder von Augustus:

Johann Marqnard (geboren s637) stand in Barmstedt als Pastor. Gr war der Stamm¬

halter des ganzen Geschlechtes; aber er starb bereits s750, nur s Jahr im Amte und

unverheirathet. So ging denn seine Würde ans den Zweitältesten über: Christian (geboren

s633), der um's Jahr NN Pastor zu Boel in Südangeln, 2'H Aleilei? nordöstlich von

Schleswig, ward. Gr kehrte somit in's engere Heimatland zurück, wo sein Ahnenhaus

gestanden hatte, und wo der erste Prediger seines Namens das Wort Gottes verkündete. —

Non der amtlichen Arbeit Christians schweigen die Familienpapiere, doch mag sie nicht

leicht gewesen sein. Gr hatte einen sehr unwürdigen Borweser. Falk schreibt in seiner

„Sammlung zur Aunde des Baterlandes" (I., sH3): Der Hofmarschall Görtz ward durch

seinen Bruder, den Geheimen Aath, bevollmächtigt, die Boeler Stelle zu besetzen, „daher es

geschehen ist, daß zu einem nie erhörten Gxempel zu Hamburg an der Börse öffentlich an¬

geschlagen ward, wie in Angeln ein Dienst vacant sei, welcher dem AMeistbietenden eonferirt

werden sollte. Worauf sich denn ein Alagistcr, Namens Hcynianii fand, welcher einen

reichen Auiller ohnweit Hamburg zum Schwiegervater hatte, der svM Rthlr. für diese

Pfarre bot; es ist aber derselbe, nachdem er seinein Amte schlecht vorgestanden,

nach wenig Jahren verstorben, da ihm noch ans seinem Todbette und wie er schon in uAcme

lag, von gewissen Leuten Aartenblätter vorgehalten, ob er die Farben noch kenne?"

Christin» Esiiiarch hat in fast 23-jähriger treuer Arbeit die Liebe der Boeler Gemeinde

gewonnen. Gr starb im Jahre sTIch Im Airchenbuche heißt es, daß er „in seinem

Grlöser sanft und selig" entschlafen sei, mit dem hinzugefügten Wunsche: „Der Herr lasse

einen bleibende:? Segen auf dessen hinterlassene Wittwe und Ainder ruhen um Jesu Ghristi

willen. Amen." — Dieser Segen hat nicht gefehlt. Aus Dankbarkeit gegen de?? Bater berief

die Gemeinde de?? noch jungen älteste?? Sohn zum Nachfolger. Hinrich Christian, nach de???

Großvater genannt (gebore?? 5. September s?s3), war unter fünf Geschwistern aufgewachsei?,

von denen zwei Brüder ganz jung starben und zwei Schwester?? Predigersrauei? wurden:

Katharina Gnde heirathete in erster Ghe P. Andreas Stephan Thoinscn zu Aetting aus

der Insel Alse?? und in zweiter Ghe P. Peter Clausen zu Atzerballig, — Anna Christina

Margaretha dagegen ehelichte Michael Gcrkcns, Pastor zu St. Nicolai ii? Flensburg und

Probst des Flensburger Gonsistorinms. — Acit seinem Bruder Johannes, den? Ahnherrn

des Aieler Professors, theilte Hinrich Christian das gemeinsame Studium. Nun sollte er,

ka????? 26 Jahre alt, seines Baters Platz einnehmen. Gr hat ihn würdig ausgefüllt und

53 Jahre des väterliche?? Amtes gewartet. Gr muß ei?? fester Gharacter, ein ganzer Alaun



gewesen sein. In der Theologie seiner Zeit groß geworden, theilte er die Einseitigkeit der¬

selben; aber er war, wie es scheint, nicht ein toter Orthodoxer, sondern es galt ihm als

Gerzens- und Gewissenssache, die göttliche Wahrheit zu predigen. Seine Worte wurden

getragen von seiner Ueberzeugung, und das gab ihnen ihren Werth. — Ich habe eine pre¬

digt gelesen, die er am W. Juni lchkh bei der Generalvisitation über Alt. s0, 6. 7. gehalten

hat. Aus dem Predigtumschlag findet sich die Bemerkung: „Diese predigt habe wegen

meiner schlechten Augen mit großer Beschwerde aufs Papier gebracht und gehalten." Die

logisch klare, im Glauben biblische, aber trockene Predigt in der gespreizten Schreibweise

jener Zeit enthält am Anfang und am Schlüsse warme Gebete, in denen das perz statt des

nüchternen Verstandes spricht, von seinem ihm selber unerschütterlichen Standpunkte aus

wußte er sich liebend in die Verhältnisse Anderer hineinzuversetzen und ihnen gerecht zu

werden. Davon zeugt eine parentation über Luc. s2, ^7, die uns erhalten ist. Da die ganze

Persönlichkeit eines Predigers sich wiederspiegelt in seinem Urtheil über Andere, so kann ich

mir es nicht versagen, wenigstens im Auszuge Einiges daraus mitzutheilen. Schon der

Eingang ist bemerkenswert!). „Der Anecht, der seines perrn Willen weiß und hat sich nicht

bereitet, auch nicht nach seinem Willen gethan, der wird viel Streiche leiden müssen — daß

ich mit diesem scharfen und ernstlichen Ausspruch unseres anbetungswürdigen Erlösers auf

eine fast ungewöhnliche Art den Anfang gegenwärtiger Rede mache, dazu werde ich durch

das ausdrückliche verlangen unseres erblaßten Autbruders und mein demselben darüber

ertheiltes versprechen verbunden. .. Sein Absehen ging dahin, daß ich bei dieser Gelegenheit

zur geineinen Erbauung den Sinn seines perzens erklären sollte, welchen sein erblaßter

Wund auszudrücken sich nicht im Stande befindet." Daß er ein An echt des perrn sei,

habe er zunächst damit bekennen wollen. Aeber die Wahrheit dieser Erkenntnis verbreiten

sich die nächsten Worte in logisch gegliederter Rede. Dann gewinnt die parentation ein

persönliches Gepräge. Es wird erzählt, wie der verstorbene einen großen Lerntrieb besessen,

einen „nicht unaufgeweckten Aopf und munteren verstand"; er habe sich in der Welt um¬

gesehen und mit allerlei Wenschen Umgang gepflogen, — aber die Bücher seien ihm doch

die liebste Unterhaltung geblieben; um zu lernen, habe er „bei reiferen Iahren seine Diß-

course eingerichtet" und „den öffentlichen Vortrag göttlicher Wahrheiten geliebet und fleißig

besuchet." So habe er den Willen des perrn gewußt, und davon habe heute geredet

werden sollen. „Alan kann ihn dabei sicher mit dem lieblosen Argwohn verschonen, als

wenn er zuletzt sich aus diese Wissenschaft und erlangte Erkenntnis etwas einzubilden die

große Thorheit gehabt, die sich bei nicht wenig Dersones findet." Nein, im Gegentheil!

Dieser Spruch sei von ihm gewählt, um dadurch zu bekennen, daß er, obgleich er den Willen

des perrn gewußt, ihn dennoch nicht gethan und deshalb um so viel schärferer Strafe

werth sei. Und nun geht's in den Aern des Ehristenthums hinein: „Perr, gehe nicht in's

Gericht mit Deinem Anecht, denn vor Dir ist kein Lebendiger gerecht, — mit diesen Worten

Davids.... erklärte er seine demüthige Zuflucht zu der unendlichen Erbarmung seines Gottes.



So wie er allezeit die richterliche Hoheit Gottes über seine gesammten Geschöpfe erkannte,

so mochten seine letzten, harten treiben, die ihm Gott zugeschickt, und welche unter vielfachem,

durchdringendem und langwierigem Schmerz sein Fleisch und Alark verzehrten, ihm den

Schrecken des Herrn noch tiefer in die Seele geprägt haben. Gr sähe sich an als einen

Anecht, welchen sein allerhöchster Oberherr zur Rechenschaft gezogen. Richtete er seine Ge¬

danken auf sich selbst, — so erblickte er viele Alangelposten; er fand, daß er aus tausend

dem Herrn nicht eins zu antworten im Stande seh er erkannte sich für denjenigen, der den

Willen seines Herrn zwar gewußt, aber nicht gethan, und siehe! hier mußte es freilich finster

und trübe in seiner Seele werden." Woher nun hülse nehmen? „Sähe er um sich auf

seine Freunde, aus seine Angehörige, auf seine Nebengeschöpfe, — so fand er sie viel zu

ohnmächtig, ihm hier zu statten zu kommen und auszuhelfen. Aber siehe! in dieser Finsternis

zündete ihm das Evangelium von Jesu ein Helles Licht an. Gr vernahm das Gnadenwort

und die frohe Lotschaft voll Demuth und mit begieriger Seele, daß Jesus erschienen,

die Sünder selig zu machen. Die Genugthuung Jesu, welche er an unserer Statt der

gereizten Gerechtigkeit eines allerhöchsten Richters geleistet, da er, der von

keiner eigenen Sünde wußte, sich für uns zur Sünde, zum Opfer für die

Sünde macht und so im göttlichen Gericht behandeln lassen, als wenn er

lauter Sünde wäre, auf daß wir, die wir Sünder sind, in ihm nicht nur als

gerechte, sondern als die Gerechtigkeit selbst angesehen werden könnten.

Diese hohe und allgenugsame Versöhnung machte ihm herz, mit Zuversicht und in demüthiger

Erwartung gnädiger Grhörung sich der erhabenen maiestaet darzustellen und zu flehen:

„Herr, gehe nicht in's Gericht mit Deinem Anecht, denn vor Dir ist kein lebendiger gerecht."

Ja wohl, geliebter Alitbruder, wärest Du nicht gerecht vor dem, vor welchem auch die

Himmel nicht rein sind: billig erkenntest Du mit Wehmuth Dein angebohrenes Verderben,

und daß Du als Fleisch vom Fleische geboren, mit der Sünde beflecket, mit vielen Ueber-

tretungen beladen und nicht im Stande Dich befindest, für Dich selbst vor dem strengen

Gericht eines heiligen Gottes zu erscheinen. Aber eben hierzu wünsche ich Dir von herzen

Glück. Wohl Dir, daß Dich der Herr gedemüthigt, daß er Dich in die Tiefe geführt, daß

er Dich hier als armen Sünder vor sein Gericht gezogen und Deinen natürlichen ver¬

lorenen und verdammten Zustand Dir aufgedecket und kund werden lassen. Denn da der

Herr Dich demüthigte, da machte er Dich erst groß. Da er Dir aus dem Gesetz das Ver-

dammnisurtheil stark in die Seele schallen ließ, bereitete er Dich, ein Gnadenwort des

Evangeliums zu empfangen. Da er Dich einen Llick thun ließ in den Abgrund des Ver

derbens, da war er bedacht. Dich daraus zu befreien, und Deine Seele bequem und tüchtig

zu machen, Antheil zu haben an dem heil und an der Seligkeit der Gerechten. Da seufztest

Du um Gnade, da warfst Du Dich als ein Wurm vor Deinem Schöpfer auf die Erde,

da rangst und flehtest Du um Vergebung der Sünden und Deine ganze Seele schrie zu

Gott: Herr, gehe nicht in's Gericht mit Deinem Anecht, denn vor Dir ist kein Lebendiger



gerecht." — Solches Gebet sei nicht zu Schanden geworden, heißt es dann weiter. Gr habe

Frieden gewonnen und trotz ausnehmend schwerer letzter beiden auf Befragen, wie es mit

ihm stehe, mit Freudigkeit antworten können: zwar mit dem Leibe schlecht, doch gut mit

meiuer Seele. „Gr konnte um Christi willen glauben: eine Vergebung der Sünden, eine

Auserstehung des Fleisches und ein ewiges Leben." Die Rede schließt mit dem Wunsche:

„.... Geneus in Gwigkeit, was Du geglaubt und in Christo erlanget ; Dein Fleisch wird

sicher ruhen und verklärt wieder aufstehn; geneus vor dem Angesichte Gottes und des

Lammes ein ewiges, ein seliges und herrliches Leben. Dein Segen ruhe auf Deiuem Sameu

uud Dein Gxempel der Buße und des Glaubens, sowie Deine Grmahnuug zur Gottseligkeit

müsseu allezeit iu ihren Seelen leben." — In dieser Parentation steckt der ganze Hinrich

Christian, wie er leibte und lebte. Gs ist der echte biblische Wahrheitsinhalt, den sie trotz

der Theologie seiner Zeit in sich birgt, und der eine lebendige Gerzens- und Gewissens¬

überzeugung dessen war, der sie einst hielt am Sarge eines christlichen, rechtschaffnen Uiit

bruders in ernster, feierlicher Stunde. Wir bedürfen keiner weiteren Proben seiner Wirk

samkeit. Im Lichte seiner eigenen Worte steht der ganze Wann vor uns — ein Prediger

der göttlichen Gerechtigkeit. Als ein solcher ist er am 2. April s?82 gestorben,

6-5 Jahre alt. — Gr und sein Dater haben zusammen 66 Jahre der Boeler Gemeinde das

Wort der Wahrheit im Segen verkündet.

Don seinen Kindern soll der Sohn uns im nächsten Kapitel eingehender beschäftigen.

Ucehrere der acht Töchter starben sung, drei wurden Pastorenfrauen; von ihnen heirathete

die eine, Maria Lucie, den Pastor Martin Christian Fabricins zu Satrup. Sie kam so

in das Kirchdorf des Stammortes. Gine andere ehelichte Petcr Zohannscii, der als ihres

Daters Nachfolger Pastor in Loel war und seit in Ievenstedt bei Rendsburg staud.

Die dritte ward die Frau eines Pastor Zahle.

XI.

Der Kainvündner.

Unter der väterlichen Obhut des überzeugungsfesten Boeler Predigers Hinrich Christian

Esmarch wuchs zwischen acht Schwestern ein Knabe auf, der, am 6. December s?52 ge¬

boren, in der heiligen Taufe den Namen Christian Hieronymus erhalten hatte. Gs war

ein Kind mit beweglichem Geiste und großer Begabung für Sprachen. Der Dater wollte

diesem einzigen Sohne, den er schon im Geiste als dritten Esmarch auf Boels Kanzel

mochte bestimmt haben, eine gute Grziehung angedeihen lassen. Darum saudte er ihn schon

früh auf die Flensburger lateinische Schule. Bei dein ihm befreundeten Pröpsten und



Hauptpastor Johannes Friedrich Boje, der vordem Prediger in Blcldorf gewesen war, fand
der Junge Unterkunft. „Wie ein Glied der Familie ward er gehalten und wurde dadurch
sehr befreundet mit der drei Jahre jüngeren Ernestine Boje." Nach beendigtem Schul¬
besuch ging unser Christian Hieronymus zunächst nach Niel, um auf des Baters Wunsch
Theologie zu studiren, dann nach Göttingen, wohin ihm der Bater s77l den Spruch mit¬
gab: „Wie wird ein Jüngling seinen Weg unsträflich gehen? wenn er sich hält nach
Beinen Worten." ps. B9, 9- ^ort fand er in Hinrich Christian Boje einen Landsinann
und Freund. Derselbe war ein Sohn des Flensburger Pröpsten. s763 ging Boje nach
Göttingen. N ttt Gotter zusammen versuchte er s770 nach dem Bluster des pariser almanac
cles muses einen Göttinger Blusenalmanach herauszugeben, der, gleich anfangs durch Bei¬
träge von Klopstock, Thümmel, Gleim, Ramler, Gerstenberg, Willamow und der Karschin
wohl ausgestattet, sich einer schnell gesteigerten Aufnahme erfreute. s77s vereinigte Boje
eine Reihe von Gesinnungsgenossen zum „Hainbunde." Diesem Dichterkreise gehörten zum
Theil schon damals, jedenfalls später an: Hölty, Butler, Boß, Heinrich und Fritz Stolberg,
Carl Friedrich Tramer, Lcisewitz, Hahn. — Gottfried August Bürger „hospitirte" zun:
öfteren, und selbst Klopstock verschmähte es nicht, um dieses Bundes willen Göttingen auf¬
zusuchen. Außerdem hatten mehrere Andere, die, ohne je einen Bers zu liefern, mit den
Zielen des Bundes übereinstimmten, sich ihn: angeschlossen. Zu ihnen gehörte auch Christian

Hieronymus. Dieser Schritt scheint entscheidend für sein ganzes Leben geworden zu sein.

Die schwärmerische Begeisterung für alles Gute, Schöne und Wahre, der Lobpreis Klopstocks
und seiner dichterischen Werke, vor Allen: seiner Oden, die scharfe Berurtheilung Wielands
und der lüsternen mit französischer Glätte geschriebenen Berse seiner zweiten Periode bewahrte
zwar die Butglieder dieses Bundes vor allen: Gemeinen, aber zugleich verschloß ihr idealer
Selbstdünkel den: Auge die Erkenntnis der tieferen Glaubenswahrheiten der heiligen Schrift.
Das Bundesleben lenkte auch unfern jungen Studiosus von den: Kernpunkte aller Theologie
wie alles Bibclchristenthums, der sich in die Worte setzen lässet: Sünde und Gnade,
hinweg und trieb ihn den Humaniora in die Arme, die von griechischer Schönheit und
römischer Kraft zu erzählen wußten. Zwar hörte er die vorgeschriebenen Fachcollegien und
unter Andern bei den: berühmten Lutherkenner Walch Dogmatil und Kirchengeschichte,

worüber nur ein lobendes Zeugnis zur Hand liegt, aber mit weit mehr Lust und Liebe trieb
er die römischen und griechischen Klassiker, in denen er es so weit brachte, daß er den
Tragiker Seneca zun: Theil übersetzte und Johann Heinrich Boß in den Pindar einführen
konnte für den Unterricht in: Französischen, den er wieder::::: bei Boß genoß.

Auch die jugendlichen Schwärmereien des Bundes theilte er. Die Bundesweihe unter
der Haineiche war an ihn: mit aller Feierlichkeit vollzogen worden, und auf das Bundesbuch
hatte er geloben müssen: ein rechter und wahrer Hermannssohn zu sein, ein Kämpfer für
Baterland, Tugend, Freundschaft und Freiheit; er hatte sich verpflichten müssen zun: Hasse
gegen die „Afterbrut, die in Deutschlands Bardenhaine fränkische Giftblumen mit frecher



Zand ausstreut", dagegen zur Treue gegen den Bund bei dein Namen Alopstock! — Die

nächtlichen Streifzüge in Flur und Isain hat er voller Begeisterung nie versäumt- wie ich

denn als Anabc in der Bildermappe meines Großvaters, die jetzt mein eigen, zum öfteren

einen groben Steindruck betrachtet habe, auf dem zu sehen war, wie Christian Hieronymus

im Verein mit andern Bündnern, Lichenkränze in den Haaren, bei Blondenschein um die

Buudeseiche im Wald bei Grode tanzt. Leider ist den Familienpapieren das Bild verloren

gegangen. Linen Garten bewohnte unser Freund während des Sommers. Derselbe war

dicht bei Göttingen gelegen, darin ein Birnbaum mit einem Steintisch, Hier hatten die

Bündner unter dein Vorsitz Bojes, der den Namen des „Bardensührers" Werdomar trug,

ihre Sonnabeudsversammlungcn, in denen eigne und fremde Gedichte gelesen, besprochen

und bcurtheilt wurden; die besten fanden im Bundesbuche eine Stelle. Obgleich uuserm

Studiosus die edle Bluse der Dichtkunst unhold war, so soll er dafür die Blusik gepflegt

und als zweiter Violinist in einem Quartette gespielt haben. So wenigstens erzählt Voigts

in seinem Roman „Höltp" und beschreibt ihn als einen Blann „mit bräunlichem Schinacht¬

auge, seidenweichein Haare und Wachsteint", der „zu zarten Liebesverhältnissen stark inclinirt

habe." Iii ein solches soll er verwickelt gewesen sein zu der schönen und geistreichen

H>hilippine Gatterer, der Tochter des bekannten Historikers. Ihr zu Liebe hörte er beim

Vater geschichtliche Tollegien, auch soll er den eignen Vater, der zu Ostern s77o seine Bück¬

kehr wünschte, stark bestürmt haben, noch ein Semester bleiben zu dürfen, bis ihn dann

schon vor dem Ablauf desselben das Blißgeschick seiner Liebe zur plötzlichen Abreise drängte.

Die Wahrheit dieser Thatsache muß dahingestellt bleiben. Verbürgt jedoch ist seine Theil-

nahine an der Feier des öv-jährigen Geburtstages Alopstocks am 2. Juli s773, die in

Zahns Stube stattfand. Voß beschreibt dieselbe mit folgenden Worten: „Line lange Tafel

war gedeckt und mit Blumen geschmückt. Oben stand ein Lchnstuhl ledig für Alopstock, mit

Rosen und Levkojen bestreut und auf ihm Alopstocks sämmtliche Werke. Unter dem Stuhle

lag Wielands „Idris" zerrissen. Jetzt las Trainer aus den Triumphgesängen und Zahn

etliche auf Deutschland sich beziehende Oden von Alopstock vor. Und darauf tranken wir

Lasfee; die Fidibus waren aus Wielands Schriften gemacht. Boje, der nicht raucht, mußte

doch auch einen anzünden und auf den zerrissenen „Idris" stampfen, Hernach tranken wir

in Rheinwein Alopstocks Gesundheit, Luthers Andenken, Hermanns Andenken, des Bundes

Gesundheit, dann Lbert's, Göthe's, Herders. Alopstock's Ode: „Der Rheinwein" ward

vorgelesen und noch einige andere. Nun ward das Gespräch warm. Wir sprachen von

Freiheit, die Hüte auf dem Aopfe, von Deutschland, von Tugendgesang, und Du kannst

denken: wie! Dann aßen wir, punschten und zuletzt verbrannten wir Wielands „Idris"

und Bildnis."

Bald nach dieser tollen Feier verließ Christian Hieronymus Göttingen. Schon vorher

I772), als der Vater die Rückkehr wünschte, hatte Johann Heinrich Voß seinem Freunde

folgende herzliche Ode in's Stammalbum geschrieben:



All E'.-.nlclvclx

!Die anwandelnder Sturm hinter dem Hcrbstgewölk,

Droht von soriie der Tag! welcher mit ehcriioln

Arm, o redlicher Esniarch,

Dich dorn thräncnden Freulid eutrafft.

Zum hochscholligcn Gau tapferer Angeln trägt

Dich das stäubende Nad; bald in dem Vaterland

Vbotritischer Männer

Dolik' ick schöner Vergangenheit.

Ach, nicht schützet Ulis dann zärtliche Brudertreu,

Nicht die Stunden gcsammt miserer Seligkeit,
tvalin selbander die Lenzflnr

Ans dem Mirbcl der Stadt uns rief;

tvenn D» dort mi der Hand Deiner Einilia
Zvallst iili Schinnner des Monds inid: „wie so ernst

Dein Blick?"

Schmeichelnd finget das Mägdelein;

Dann antworte: „Gclicbtcstc!

Mann uns trauliche Nacht dei dem direeischen
jdäan nnd dem Gesang britischer Barden fand,
lind bei holdem Geflüster,

Mo sich Herzen begegneten.

„So geliebt, wie von Dir, wallet' ich einst mit ihm

„Durch die Stille des Monds, künftiger Menne froh;

„Jetzo fern und vereinsamt

„Denkt er schöner Vergangenheit!"

Der Trennuitgstag selber kam mit dem 20. September s773. Das Abschiedslied, das

Johann Bkartin Dliller ans Alm (geboren s7ö0) — der bekannte Verfasser des Thränem

romans „Siegwart, eilte Alostergeschichte", — ans diesen Tag dichtete, hat seiner Zeit eine

gewisse Berühmtheit erlangt. Ts ward das tneblingslied des Bundes nnd ist oft in jenem

Areise beim Gehelt lieber Freunde gesungen worden, so unter Andern bei der Abreise der

Gebrüder Stolberg, von der Boß alt Pastor Brückner, seilten väterlichen Freund, schreibt:

„ wir wählten Butlers Abschiedslied aus Esmarch's Abreise, das wir auf die Grafelt

verändert hatten, und sangen von Neuem das Abschiedslied und sangen's mit Buche

zu Tude. Ts ward ein lautes Weinen."

Ts findet sich in Boßens Bkusenalmanach pro s776 abgedruckt und lautet:

Avschiedst'icd oir tLe.niurch.

Traurig sehen wir uns an,

Achten nicht des Meines!

Jeder schlägt die Augen nieder,

And der hohen Frcudenlicder

Schallet heute keines.

Edel wärest Dn nnd treu,

Fromm und deutschen Herzens!
Bleib' es, Lieber! Edlen Seelen

Rann's an Freuden nirgends fehlen!

And vergiß des Schmerzen?!

Ann, so soll ein Tranerlicd

Dir, o Freund, erschallen!

Trinket jeder ihm zu Ehre

Heilig war uns mancher Tag,

Mancher Abend heilig!

Freundschaft gab uns alles Gutes,

Freundschaft macht uns hohes Mnthes!

Ach, und schwand so eilig!

Ach, nnd laßt der (vrennung Zähre

In den Becher fallen.

Dort am Sternenhimmel, Bester,

Knüpft die Ewigkeit ihn fester.

Leb' indes in Frieden!

Zeuch in fernes Land und denk'

Ansres Bunds hienicden!

Nun noch eins zu guter Letzt,

Auscrm Freund zu Ehren!

Heute sind wir noch vereinet,

Morgen, wenn die Stund erscheinet,

Fließen uns're Zähren!

Zu etwas überschwänglicher Sprache schreibt Professor Rahbek, eiu uicht altbekannter

dänischer Schriftsteller und Schöngeist fast ö(> Zahre später im „Zuschauer" von diesem tnede:



„Zch kenne in keiner Sprache, selbst nicht in uns'rer eigenen, die doch gerade in dieser Art

der Dichtung ihre herrlichsten Schätze hat, ein Abschiedslied, das nur einigermaßen dein

Aliller'schen an die Seite gesetzt werden könnte, keins, das so kräftig von Gerzen zu bserzen

redet, und dadurch bezeugt, welcher Freund, welcher Edle der gewesen sein muß, von dein

man also Abschied nahm." — Als werthvollsten Schatz nahm Esmarch sein „Stammblich"

mit heim. Aeußerlich unscheinbar, in braunes Leder gebunden mit Goldschnitt, etwa finger¬

dick, birgt es die Namen fast aller ksainbündner, denen sich auch noch in späterer Zeit die

berühmtesten Zeitgenossen anreihten.

s77^ schrieb in Eamburg Alopstock sich hinein mit den Worten:

„— geliebter, wenn Du voll Vaterlands

Aus jenen Hainen kämst —"

s776 zeichneten sich Nlatthias Claudius und seine Anna Aebecca in Wandsbek mit dein

Berse ein:
„Dennoch werden wir einst aus diesen Gräbern hervorgchn" —

und in demselben Zahre in Flensburg: NIaria Christuta Ernestine Boje und Zoh. lseinr. Boß:

„Gold ist mir fliegende Spreu, Aronc ein Flittcrtand;

Alle Hoheit der Lrde

Sonder herzliche Liebe — Staub!" —

Zn's stille Pfarrhaus seines Baters kehrte der gefeierte und geliebte 2s-jährige lsain-

bündner jetzt zurück. Dort in der heimatlichen Airche und in Satrup predigte Christian

Hieronymus s77H zu verschiedenen Walen. Eine predigt handelte vom Bertrauen auf

Gott und erntete den Beifall der Wutter. Bon einer andern in Norderbrarup gehaltenen

rühmte der Ortsprediger, daß sie „das alte Gotteswort" gebracht habe, dagegen meinte

sein Schwager Fabricius in Satrup voll einer dort am Sonntage Invoouvit abgelegten: er

wäre mit dem Teufel so säuberlich verfahren, daß er sein Zuhörer sein könne, ohne gestoßen

zu werden. — Sehr oft zog es ihn nach Flensburg in's lsaus des jdropsten Boje, mit dein

ihn die innigste Freundschaft verband. Bei einem dieser Aufenthalte vermittelte er die Ber-

lobung zwischen Boß und Ernestine Boje. Zu einem Tagebuche, das die Zahre s77H bis

s78^ umfaßt, schreibt er darüber unter dem 7./3. April s?7H: „Zch hatte nun von Boßcns

Ankunft gewisse Nachricht erhalten und ging heute früh nach Flensburg... Den 8. Alorgcnds,

als ich beim Thee saß, ward geklopft, nach Esmarch gefragt, und Boß lag in meinen

Armen. Ich führte ihn nun hinein in die Stube zur Acutter und Ernestine. Er rollte

seine großen Augen gleich aus Ernestine, und die ihrigen waren auf ihn geheftet. Nach

den ersten Bewillkommnungen sagte er: „Glänzt mein Gesicht nicht?" Wie so, fragte ich.

„Zeh komme von Alopstock." Nun ward Aasfee gemacht und Taback geraucht. Zch war

sehr geschäftig und unruhig, zu wissen, wie sie sich gegenseitig gefielen und wollte doch beyde

so geradezu nicht fragen. Ernestine war am aufrichtigsten. Boß hielt anfangs zurück.

Doch küßten sie sich den ersten Tag schon wohl so herzlich, und am zweyten ruhte sein bsaupt



in ihren? Schooße. Auch freute das ungemein,. . Endlich zeigte er mir sein Gedicht an

Selma „Du seraphischer Geist u. s. w." und srug, ob ich auch Bedenklichkeit trüge, wenn

er es übergäbe. Ich hatte keins und gab es ihr. Dieß war am Montag Morgen nach

seiner Ankunft. Sie ging allein, es zu lesen. Ihm ward, als er es in ihren Hände?? wußte,

sehr ängstlich zu Rinthe. . . Sie vermieden sich einige Stunden. Gegen Mittag trafen sie

sich in der Airchenstube, wo ein Klavier damals stand, Hier sagte Ernestine: ich bin ihnen

doch so gut, lieber Boß. Er umarmte sie, und nun war der Bund ihrer Gerzen geschlossen,

ewig, ewig." Später heißt es dann: „Der alte Boje betrug sich am gelassensten bei der

Sache. „Lieben sie sich", sagte er, „gut, so Hab' ich nichts dawider. Meinen Segen sollen

sie haben, und Gott wird sie versorgen." — Ihn selber traf kein so günstiges Loos. Zwar

ward seine Liebe zu Eaecilia Oeding in Flensburg erwidert; aber als er Briese an sie in

seinem Boeler Zimmer hatte offen liegen lassen, geschah Folgendes: „des Morgens steht

mein Bater früh um 5 Uhr auf, geht nach der Süderstube, die Laden zu öffnen, findet da

diese Papiere und nimmt sie zu sich. . . Ich komme zum Thee, mein Bater aber spricht

kein Mort. Dies Stillschweigen und seine bedeutende Miene sagte?? mir Alles. Als ich

weggehe?? wollte, rief er mich zu sich." Es erfolgte eine heftige Scene, die den Sohl? zeit¬

weilig zu de??? Entschluß trieb, nach Hamburg zu gehe?? und sein Heil in der Melt selbst

zu versuche??. Doch kam dieser Entschluß nicht zur Ausführung, sondern ei?? anderer Plan.

Schon im März s77H war er vom Konserenzrath Steinau?? ii? Kopenhagen zun? Hofmeister

seiner Kinder gewünscht. Mm im Herbste s77^ trat er die Reise nach Kopenhagen an mit

einem Segelschiffe, das eine böse Fahrt hatte. In dieser Zeit empfing er von seinem

Bundesbruder Eissen aus Göttingen einen Brief, der nach manchen Seiten hin ungemein

interessant ist. In demselben heißt es: „. . . Mir haben Elopstocken hier gehabt. Er war

ganz mooAnito, sogar für alle Hochweise Herren Professores. Ach, Esmarch, welche seelige

Tage waren d^s! Immer saßen wir ????? ihn her?????, lauschten das kleinste Mörtchen, das

er sprach, kurz es war der Himmel auf Erden! — Als er bey seiner Ankunft mit de???

unaussprechlichen freundlichen Lächeln auf mich zukam, schlug mir das Herz laut, uud es

war mir, als käme der Eugel des Herr?? gegeu mich daher. Ich hatte nie einen große??

Mann gesehen, ?????? plötzlich den größte?? zu sehe??! urtheilen Sie, wie neu, wie entzückend

die Empfindung seyn mußte. . . Bon Klopstock ist der Rebergang auf de?? Bund sehr

natürlich. Dieterich erzählte letzhii? Leisewitzen, der auch im Bund ist, die besondere Anecdote:

daß hier eine Dichtergesellschaft von mehr als ^00 Personen sey, sie tränken keinen Mein,

aber gewaltig Bier. Sie versammelten sich voi? Zeit zu Zeit auf de??? Ochsenberge, wo

sie ihr Mesen hätte??. Andre hingegen nennen den Bund den Barden Eo??????eree,

und wer sich noch nicht als Dichter gezeigt hat, heißt Asterbarde. Die Hfrth. Heynin

glaubt, daß die Barden sich in Kerstlingerode versammeln, ii? den Wäldern herumlausen,

Eichel?? fresse??, sich nackend ausziehe?? und mit de?? Fälle?? verreckter Ziegen behängen. Ein

jeder sieht die Sache mit seinen Augen an. Eulenkamp, der bekanntlich das höchste Gut



im trinken setzt und die Flüchtigkeit des Menschlichen Lebens mit denn geschwinden Ausleeren

einer Bouteille Wein vergleicht, erzält, daß die Warden in ihren Zusammenkünften einen

Trug Bier von ungeheurer Größe nnt Eichenlaub unuvunden, aus den Tischen stehn haben.

Jeder muß trinken und zwar aus denn ungeheuren Krug, um die enge Verbindung der

Barden anzudeuten. — Sie, der kleine Miller und ich haben die Bardenprobe, die in einem

Gedicht besteht, nicht ablegen können; wir haben also keine Stimme, sondern müssen uns

alles gefallen lassen. Der ältere Bote heißt Bardensenior, und Möller, bey dein wir etliche

mal Gänse aßen, heißt Bardenkrüger. . . Sehen Sie, so denkt und spricht man von der

Gesellschaft, mit welcher umzugehen, wir oft die größte Glückseligkeit nannten, und in die

Tlopstock selbst getretten ist." — Am 6. October s?74 traf Christian Hieronymus beim

Herrn Geh. Aath v. Stemann ein und begann seine Arbeit. Gr war bald der Liebling

des ganzen Hauses. Auch in Kopenhagen wurde er rasch in den feineren Gesellschaftskreisen

ein gern gesehener Gast. Beim Bischof Münter, beim Minister Gras Bernstorff verkehrt

er als Bausfreund. Mit dem Grafen Stolberg hat er interessante Unterredungen, aus

deren Aufzeichnung der ganze Fritz Stolberg klar heraustritt. Dazu kam ein fleißiger

Briefwechsel nnt Ernestine Boje, mit Voß; auch swenn freilich seltener) mit Boje, TIaudius

und Klopstock. Die Boeler und Satruper stehen nicht zurück. Mit rührender Aufrichtigkeit

und peinlicher Genauigkeit ist Alles im Tagebuche berichtet, was seinen Geist und sein Herz

bewegte. Er steht mitten in der geistigen Strömung des Jahrhunderts. Sein Nrtheil ist

klar und besonnen, — sein Herz feinbesaitet. Dem freieren Verkehr, der in jenen Tagen

geistreiche Leute beiderlei Geschlechtes verband, giebt auch er sich hin. Sein Auge ist

empfänglich für Schönheit des Herzens. Er schwärmt und seufzt, weint und lacht, ohne

diejenige zu finden, welche sein eigen sein wollte. — Bei solchem Verkehr und der geistigen

Luft, die ihn in demselben umwehte, schwand je länger je mehr die Neigung zur Theologie.

Zwar predigte er noch zu verschiedenen Malen in Kopenhagen, aber ohne innere Be¬

friedigung. So reifte schon im Winter s77S der Wunsch, die Theologie zu verlassen. Aus

einer Ferienreise in die Heimath während des Sommers s777 wollte er dem Vater seinen

Entschluß mittheilen; aber die Furcht, ihn zu beleidigen, hielt das Wort zurück. Am s. Sep¬

tember schrieb er dem Vater von Kopenhagen. Außer äußeren Gründen, namentlich un¬

überwindliche Befangenheit, sind innere Gründe entscheidend gewesen, denn es heißt in dem

Briefe; „Nach den Begriffen, die ich mir von einem Eide und der Verpflichtung desselben

mache, wäre ich auch nicht im Stande, ihn auf die Bekenntnisbücher unserer Kirche so

gerade abzulegen, so lange die Grenze des Wesentlichen und minder Wesentlichen darin so

unbestimmt und willkührlich gelassen sind. . . Alan kann ja in jedem Stande Gott dienen

und seinen Nebenmenschen nützlich sein. Es wäre ja wider die schlicht, sich in einen Stand

zu begeben, den man seinen Kräften und Fähigkeiten nach sorgfältiger Neberlegung nicht

angemessen findet." Der Vater war damit zufrieden und gab seine Einwilligung. Die Mutter

fand sich schwerer darein. — Er selbst fühlte sich erleichtert und gab sich mit doppelter



Kraft seiner Arbeit als Erzieher hin, getragen von der Nebe seiner Schüler. — Mit dem

Jahre t.773 beginnt der Briefwechsel zwischen Christian Hieronymus und Zoöga. Zoöga,

geboren den 20. December s7SZ zu Dahlcr in Iütland, war der Sohn des Kastors Milhad

Christian Zoöga seinem italienischen Adelsgeschlecht entstammend), welcher wenige Jahre

später als Propst nach Mögeltondern gekommen war. Zoöga hatte eine ähnliche Laufbahn

innerlich durchgemacht wie Christian Hicronymns. Für die Theologie vom Vater bestimmt

und ungewöhnlich geistig begabt, war er im Laufe seines Studiums dem väterlichen Berufe

innerlich entfremdet und sah sich zunächst auf eine ähnliche Beschäftigung angewiesen, wie

Esmarch sie in Kopenhagen gesunden hatte. Schon in Güttingen waren die beiden flüchtig

mit einander bekannt geworden, so daß der junge Zoöga am H0. Juni H77Z seinem Vater

schrieb: „von den drei Burschen, wonach Sie mich fragen, habe ich nur mit Esmarch,

der ein recht guter Mensch ist, Umgang." sl, sfl.) In Kopenhagen erneuerten sie die

akademische Bekanntschaft. Zoöga schrieb nach pause: Ich Februar H773): „Ich gehe hier

viel um mit meinem akademischen Freunde Esmarch" sl, 30). Nach einer gemeinsamen

Zeit in Kopenhagen reiste Zoöga im Juli. Esmarch schrieb in sein Tagebuch: „Meine

ganze Seele hing an ihm." Im August heißt es dann: „Nunmehr ging mein Brief¬

wechsel mit Zoöga an, der von nun au eiuen Haupttheil meiner Glückseligkeit ausmachte."

Leider sind nur die Briefe Zoöga's an Esmarch erhalten und veröffentlicht. Jedoch läßt

sich aus den Aeußerungen Zoöga's in seinen Briefen an den Freund durch Rückschluß eiu

ziemlich genaues Geistesbild Esmarch's gewinuen. Ts dürfte deshalb hier die rechte Stelle

sein, einige Auszüge mitzutheilen, aus denen hervorgehen wird, was Miller saug:

„Edel wärest Du und treu,

Fromm und deutschen Herzens."

Melche Anziehungskrast der „akademische Freund" bei näheren. Kennenlernen auf den

für wahre Freundschaft sehr empfänglichen Zoöga ausgeübt hatte, zeigten bereits die ersten

Briefe aus Mögeltondern. Nnterm H3. September schreibt Zoöga: „Tu wirst doch für's

erste fortfahren, der einzige Mensch zu sein, mit dem ich von Angesicht zu Angesicht reden

kann. Die Nebrigen verstehen mich nicht, und wenn ich's ihnen noch so deutlich vorzumalen

suche, bleibt's ihnen doch Hieroglyphen.... Klein Verlust schränkt sich jetzt ganz auf Deinen

Umgang ein, und das ist viel, und doch können Deine Briefe nur ein groß Theil davon

ersetzen, wenn Du geschickt sein willst" sl, svs. H02): und kurz darauf Ich October) „Schreib

nur bald und viel, recht viel von Dir selbst, das ist doch das Interessanteste, das Du nur

schreiben kannst, auch sonst von andern Leuten, die wir leiden können und etwas von gelehrten

Sachen" sl, s0ch. Das hat der Freund redlich und treu gethan, und so haben ihre Herzen

sich erschlossen, daß für lange Jahre kein Geheimnis zwischen ihnen war. October H773

ging Zoöga als Hauslehrer nach Kierteminde aus der Insel Fühnen. Fast täglich schreibt

er von hier aus seiuem Freunde Esmarch, wie er denn später einmal selber die Briefe

dieser Zeit ein „Reservoir seiner poetisch-philosophischen Deklamationen" nannte sl, 22ö).



Gleich dem Freunde fühlte Zoöga sich innerlich unbefriedigt und konnte wie er dein Dänen¬

thun? keine Achtung zollen, So schreibt er im November s773 im Hinblick auf die geineinsam

verlebte Nopenhagcner Zeit: „Die Zeit ist mir noch frisch im Gedächtnis, da mein Dasein

mir eine Last war und mir würde unerträglich geworden sein, wenn Deine Freundschaft

mich nicht aufgerichtet hätte.... Nielleicht wär's auch Dir besser gewesen, wenn Du Deine

Bestimmung nicht in Aopenhagen gefunden hättest. Du hast einen viel zu sausten, nach¬

gebenden Geist, um unter einein Nolke glücklich sein zu können, dessen Lieblingsgeschäft

Unterdrückung und Herabwürdigung ist. Stolz, Trotz und Wildheit sind nothwendige Zn-

gredienzien, um unter ihnen zu leben, ohne ihr Selave zu sein und von allen? Den? glaube

ich doch ein Beträgliches mehr in mir zu habe?? als Du. Das ist auch wohl der Scheide¬

punkt unsrer Tharaetere, woraus alle Verschiedenheiten unseres Denkens und Handelns her¬

fließen" sl, ss6. ss7). Zi? seiner inneren und äußeren Einsamkeit ist's ihm eine wahre

Freude, wenn ein Brief Esinarch's eintrifft. Er schreibt unterm 3. December: „Es ist

nichts, das mich so sehr zu??? Denken aufforderte, als Deine Briefe, so simpel und wahr

Du auch schreibst und ohne alle gesuchte Auffallendheiten. Aber freilich kann ich mir das

wohl erkläre??; alles Andere, was ich lese oder höre, ist so im Allgemeinen, ist für mich und

jedermann; aber was Du sagst, ist blos für mich, blos in Rücksicht auf mich wie Du mich

kennst. Da hat jedes Wort Wichtigkeit und ist forschcnswerth. Auch bist Du mir der

Einzigste, wie Du sagst, daß ich Dir's bin. Und so muß es auch sei??. Die Freundschaft

ii? ihre??? wahre?? Sinne ist so ausschließend, als die Liebe; was der Uäensch besitzt, will er

für sich allein habe??, will nicht theilen, so lange es ihm ein Ernst ist." sl, söo.) Bei so

inniger Freundschaft kann es denn freilich nicht ausbleibe??, daß sie oft gegenseitig auf ver¬

schiedene Ansichten stoße??. „Wir sind beide über Nlopstock nicht recht einig", schreibt

Zoöga, „ich liebe und bewundere ihn, aber sympathisire nicht recht mit ihm." sl, 223.)

Esmarch denkt vortheilhaft von den Herren hutern und hält sie für eine ideal gerichtete

Gemeinschaft — Zoöga meint, die „mo na che tische" Einrichtung der römischen Airche

wäre geeigneter, das Zdeal zu treffen sl, s^s); während Beide über Zung Stillings

Lebensbeschreibung als ein vortreffliches Buch einig sind, sl, f., jöß f.) — Was

Zoöga bei seinem Freunde vermißte und zugleich fast beneidete, ist ei?? festes philosophisches

System. Er schreibt einmal: „Du bist weniger Sophist, als ich, und das macht Dir eben

keine Schande" sl, söS) und ein ander Wal: „Ich kann mir kau??? vorstellen, daß Du

jemals, so lange wir uns gekannt habe??, eine??? System angehangen, das de??? meinigen

entgegengestanden, wenn ich gleichwohl wußte, daß Du in meines nicht einstimmtest" sl, sä? f).

Auch in der Religio?? trat eine Verschiedenheit hervor. Zoöga schreibt: „Neber Religio??

und Frömmigkeit habe?? wir verschiedene Grundsätze, und es kann das nicht anders sei??.

Du bist eil? besserer, sanfterer NIensch als ich, und ich werde mich vielleicht im reiserei?

Alter Dir mehr nähern. Ich verehre die Religion unserer Väter; ich weiß, was sie viele??

ist; aber mir hat ihr Gott sich noch nicht geoffcnbart, und bis da ist für mich keine Neber-



zeugung." (I, sH3.) — Dennoch, als Esmarch später einmal Lust verspürt, ein Freimaurer

zu werden, widerräth es ihm Zoega mit dem sehr richtigen Urtheil: „Die Freimaurer sind

weder mehr noch weniger aufgeklärt als wir andern, moralisch weder besser noch schlechter

und durch die Ordensverbindung auch nichts weniger als wahre Freunde" sl, 335). Trotz¬

dem hat Esmarch nicht sich abhalten lassen, ein Freimaurer zu werden. — Hin und her

in den Briefen wird der Freund trefflich charakterisirt. Tinmal heißt es: „Ich weiß, daß

Du alles auf's beste auslegest, viel mehr Nachsicht mit mir hast, als ich selbst" sl, ssS);

er nennt ihn einen Alenschen, der „Anderer Grillen mit Geduld, ja mit Thciluehmung

anzuhören wüßte" sl, Ys). s02), der „sanften, nachgebenden Geistes" sei bei feinein Tactgefühl

sl, s3H), der „sich immer selbst herabsetze" sl, s3H), ein „gutes Herz" habe, und einen „ge¬

sunden Verstand" sl, s38), aber, „überzeugt vou einer geoffenbarten Religion", meine, „man

müsse sich ganz in die Arme der Borsch????« werfen" sl, s3H). — Sehr lebhast war ihr

Austausch über literarische Neuigkeiten. To werden die Werke von Goethe, Klinger, Stilling

besprochen sl, s<Z8), ebenso Stolberg sl, s27), Klopstock, Herder sl, s23), Ossian, Shakespeare

sl, s37), Lessi??g, aus dessen „Nathan" Es???arch für Zoega subscribirt hat, Hey??es Lob-

schrist aus Wiukelmann (die Esmarch besitzt), Iagemanns „Briefe über Italien" sl, sSH ff.),

Robertsons „Geschichte Amerikas", Tampe, Rousseau's „T???ile" sl, sah) u. s. w. Briefe

von Boß und Claudius an Esmarch wandern von Kopenhagen nach Kierteminde. Keber

die „RInsenalmanache" wird gelegentlich ein scharfes Nrtheil gefällt scf. I, s72). Genug, das

regste, geistige Lebe?? füllte diese Zeit der beiderseitigen Hauslehrerschast.

Im Frühling s7?9 brach dieser fast tägliche Gedankenaustausch ab. Zoega bot sich

eine Veränderung dar: eine Reise durch Deutschland und Italien mit einem jungen Herr??

von Heine??. Bei der Wittheilung dieser Zukunftspläne erfaßte den Kopenhagener Freund

ein sehnendes Verlangen, ungebunden zu sein. Gr schrieb trübe und unzufrieden. Zoega

antwortete: JH. Januar l"9) „Du klagst über Abaugel an Heiterkeit, und was wär's, wenn

ich Dich ermahnte, gesund zu werden? Gott gicbt und Gott nimmt und gelobet sei sein

Name" sl, s92); und als neue Klagen einliefen, schreibt er unterm s s. W?ärz s779 (dein

letzten Briefe von Kierteminde): „Klagst Du nicht auch über Leerheit und Lässigkeit? And

fehlt Dir's an Arbeit, Zweck und Thätigkeit? Nur, daß Du nicht in Deiner eigenen Bahn

bist, in Deiner eigenen Bestimmung. Wer ohne Leidenschaft arbeitet, nur getrieben durch

den kalten Gedanken zur j?flicht und die Aussicht aus etwannigc bequemere Tage, da kann

dein Wenschen nicht wohl sein" sl, 2s3). — Ts folgte dann ein mündlicher Gedanken¬

austausch in Kopenhagen?, und in? Juli s7?9 ward die Reise angetreten, die sich auf zwei

Jahre ausdehnte. — Aus Göttingen schrieb Zoega den? Freunde an? 6. September s7?9:

„Ich will Dir's nicht wiederholen, wie viel ich durch eine Trennung von Dir verliere: noch habe

ich Keinen gefunden, der mir's ersetzte. Rlit verschiedenen guten Leute?? habe ich Bekanutschaft

gemacht, aber Du bist's doch nicht. Niemand, de??? ich mich so ganz in die Arme werfe?? könnte:

nimm mich hin, nimm mich ganz hin, mit all' meiner Kraft, all' meiner Schwäche" sl, 233 f.).



Während der Freund in den Süden zieht, gestaltet sich auch für unfern Christian

Hieronymus die Zukunft sonniger, als die Liebe aufkeimte zu der erst fS Jahre alten,

schönen Margaretha Caccilia, der Tochter des Aanzleirath Henrik Christian Valcntincr in

Kopenhagen, Am 25. Oetober s7?9 schreibt Zoöga dem Freunde darüber von Göttingen

aus: „Wo Du hingewiesen wirst auf Insel oder festes Land, oder äußerstes Vorgebirg,

will ich Dich aufsuchen, und wo Du mit Deinem lieben, guten 'Innde bist und ich bei Tuch,

da muß uns allen Dreien recht wohl sein, und hält' ich weiter auch nichts zu erzählen, als

daß ich herkäme über Alpengipfel, Tuch zu sehen und liebzuhaben und zu sitzen vor Turer

Thürc im Dcondenschein und müßt' mich wieder losreißen von Tuch und zurückeilen zu

Frascatis Hainen. Sieh, Lieber, wie die lieblichen Träume so ausleckend sind und ich Deine

Fohler tadle und begehe zugleich" sl, 257). — Aber nun kamen neue Sorgen und Klagen

Esmarch's. Tr konnte doch nicht als Hauslehrer Heirathen. Tr mag sein Herz dem Freunde

ausgeschüttet haben. Der antwortete von Schwetzingen aus unterm Dmrz s780: „Trost

und Aufmunterung habe ich für Dich nicht, und wer die nicht findet in sich selbst, der

resignire; wie's denn überhaupt nicht leicht geschieht, daß der DIensch etwas in sich auf¬

nehme, was nicht schon vorher in ihm war. Auch bin ich diesen Augenblick zu glücklich,

um ein guter Gefährte für Traurige zu sein" sl, 2^3). — Dnser Christian Hieronymus

mußte sich selber rathen. Da nun in jenen Iahren P?77—s73^) der Schleswig-Holsteinische

Aanal in Angriff genommen wurde, so richtete er darauf seiu Augenmerk. Tr hoffte, bei

nachträglichein Studium der Tameralia, hier eine für den Lebensunterhalt ausreichende An¬

stellung zu finden, die ihn: Dkuße ließ, seine Alassiker und Dichter zu pflegen. Diese Wünsche

und Pläne theilte er dem Freunde mit. Zoöga antwortet von Neapel aus um Weih¬

nachten s730: „Du hast Deine Wünsche verändert; ich sage nichts dazu; bin ich doch selber

einer von den unstätesten unter den Sterblichen und hab's dabei ungern, wenn andere viel

vorbringen können zu Lob oder Tadel meiner Pläne. Dein letztes Schreiben erhielt ich noch

in Rom, nachdem es fünf Wochen unterwegs gewesen. Ich dachte mir alles gegenwärtig,

malte nur alle die Scenen aus, die Du nur mit einem Winke angiebst, und nie habe ich

so ein Verlangen gespürt, zurück zu sein in Kopenhagen, bei Tuch zu sein, mit Tuch zu

theileu, was theilbar ist. Dkir erwachten auch viele Stunden der Vergangenheit, die sich

sonst eine so lange Zeit in meiner Seele wach erhalten hatten, und die jetzt eingeschlummert,

so gut als erstarrt waren. — Ich möchte Dir weislich und wohlbedächtig hersingen, wie's

dem Herzen gut sei, Beschäftigung zu haben, und wie zwischen Wunsch und Trreichung die

Seele wächst, ungefähr, wie durch Fruchtbringen ein Acker fetter wird; und wiederum und

dagegen, wie's ein gefährlich Ding sei um's Liebgewinnen, wie sie's alle ihre Freude habeu,

einen armen Jungen am Seil herumzuführen und dann loslassen, eben wenn wir am

festesten gehalten sein wollen :c. Aber Du bist alt und verständig genug, um all dies ohne

mein Zuthun zu wissen, und hoffe ich, weder alt noch verständig genug, um sonderlich viel

darauf zu geben. Viel Thre habe ich nun nicht zu predigen, — und weil Du doch meiner



schon gegen sie erwähnt hast, magst Bu sie grüßen und ihr sagen, daß ich eben wenig

geneigt sei, viel Gutes zu denken vom sämmtlichen Geschlechte und dabei ein Knabe von

allerlei Erfahrungen, aus dessen Bedenken immer etwas zu rechnen stehe" (I, 333 ff.). ^

Bas letzte innere Hindernis, seinen Beruf zu ändern, ward für Esmarch hinweggebrochen,

als der Bater s732 starb. Jetzt gab Christian Hicromimus seine Stellung als Iauslehrer

aus. Trotz seiner dreißig Jahre warf er sich mit jugendlichem Fleiß auf's Studium der

Tameralia und trat in die Rentekammer. Es glückte ihm, eine Anstellung am Eiderkanal

als Zollverwalter in Holtenau zu finden. Am s3. October s73H war die Eröffnung des

Kanals. Schon vorher führte Christian Hicronymus seine Caccilia heim und war glücklich

mit ihr. Seine Treue und Beharrlichkeit hatte über widrige Verhältnisse den Sieg

davon getragen.

Zoöga war inzwischen vom Schicksal hin- und hergcworfen. Schließlich ward ihm

durch des dänischen Staatssecretair Guldbergs Vermittelung die Aufsicht über die dänischen

Alünzkabinette in Aussicht gestellt. Nach einjährigem Studium des Alünzfaches in Kopen¬

hagen von Juli (73 s bis April (732, ward im Ami eine „numismatische" Reise angetreten.

Auf derselben handelte es sich um Echtheit, Kunstwerth und Anordnung der Gemmen und

Amnzen. In Wien, in Italien, in Frankreich, in Teutschland sollten die berühmtesten

A mnzkabinette studirt werden. Zwei Jahre waren dafür in Aussicht genommen, für jedes

Jahr 600 Thlr. bewilligt. Alles ruhte in Guldbergs Eand. Alit den frohesten Hoffnungen

trat Zoöga die Reise an. Ter Abbö Eckhel in Wien zieht ihn ungemein an. Er schreibt

seinem Freunde noch immer ziemlich regelmäßig, wenn auch kürzer. Von Florenz aus

wünscht er dem Freunde Glück mit den Worteil: (22. Alärz (73^) „Ich habe Dir nicht

gesagt, daß ich mich herzlich freue, daß Du Beine Wünsche erreicht hast, denn das weißt

Bu schon. Schreib' nur, so Bu unterdessen auch eine Frau genommen hast. Alelde mir

Beinen Titel und Wohnung" (I, ^(ß). Im Ami desselben Jahres finden wir ihn in Paris.

Bort traf ihn Alißgeschick. Als am (ch April (73<( der dänische Kronprinz Frederik (seit

(308 König Frederik VI.) für den schwachsinnigen Vater das Staatsruder übernahm, verlor

A Muster Guldberg, unter dessen Regierung seit Struensees Sturz die Königin-Aiutter Juliane

Amrie und der Erbprinz Frederik die Staats-Zügel lenkten, seine Stellung. Alit Guldbergs

Sturz büßte Zoöga seine Unterstützung ein. So kam er in die äußerste Geldnoth. In dieser

wandte er sich in einem dringendeil Briefe an den Vater mit der Bitte um ein Barlehn

und meldete zugleich unterm (6. Ami seinem Freunde seine traurige Lage. ?a zeigte sich,

ehe des Vaters pülfe eintrat, die goldene Treue Esmarch'S und sein edler Sinn im schönsten

Lichte. Er sandte unaufgefordert ^0 Thlr. nach Paris. Ba jubelte Zoöga in einem Briefe

vom (3. Juni: „Was Freundschaft und Bankbarkeit vereint sageil können, glaube, daß Bir

das gesagt ist. Du rettest einen Alenschen, gegen den eine Welt sich verschworen zu habeil

scheint, auf dessen Wege ein Berg auswächst nach dem andern. Von Bir konnte ich am

welligsten diese Großmuth erwarteil, da ich Beule glücklicheil Umstände nicht wußte, vielmehr



Dein Stillschweigen ans einen so dringenden Brief, als meiner aus Florenz war, mich an

Deinem Wohlsein zweifeln ließ; denn an Deiner Freundschaft konnte ich im Ernst nicht

zweifeln. — Nu?? hast Du ja alles, was ein NIensch auf Erden sich wünschen kann; Gott

sei gedankt, der Dir's gegeben hat. . . Was gäbe ich nicht darum, wenn ich was zu geben

hätte, eine Stunde bei Dir zu sein, um von Angesicht zu Angesicht mit Dir zu reden."

sl, fl2fl. ^3s.) — Bon f?aris flieht Zoöga nach Rom und erkrankt dort am Fieber. Auf's

Neue bittere Noth. In ihr wendet er sich an den treuen Freund und bittet ihn unterm

sv. November s?3^ von Rom aus um ein Darlehn von öttThlr.: „Niemand will ich

lieber ineine Erhaltung zu verdanken haben als Dir, weil ich weiß, daß Du mit Freuden

dazu beiträgst; aber wenn es Dich genirt, so thue es nicht, denn ich kann den? Termin der

Wiedererstattung nicht bestimmen.... Du wirst schon Dein Haus eingerichtet und Dein Weib

heimgeführt habe??. Ich wollte Dich bitte??, ihr meinen Gruß mitzutheilen. .. . Wo könnte

ich besser ausruhen als bei Euch?" sl, Esinarch schickte ihm die erbetenen 30 Thlr.

nach Rom. Er empfing am sä. Januar s?33 einen Brief zurück, der wohl eine innere

Entfremdung nicht ganz ungerechtfertigt erscheinen läßt. Schon im Deeember s?3fl hatte

Zoöga seine??? Bater bekannt, daß er vor I/2 Jahre?? einer Römerin, der Nmria Hüetruceioli,

seine Hand gegebe??, und daß damit sei?? Nebertritt zur römischen Kirche geboten gewesen

sei. Seine??? Freunde schrieb er: „Du hättest der erste sei?? solle??, mein Geheimnis zu

erfahren; schon lange kränkte mich's, Dir die Sache verborge?? zu halte??: ich gab Dir ver¬

schiedene Winke davon schon in meinem Briefe aus Florenz"; da???? erzählt er ihm zuerst

ausführlich von seinen? Nebertritt zur katholischen Kirche im Juli s?33 und von seiner

heimlichen Heirath im August desselben Jahres. Am Schlüsse heißt es: „Deiner erwähne

ich nicht, weil ich voraussetze, daß Du so glücklich bist, als Du wünschest und als Du lange

zu sei?? verdienst.... Nieine NIaria grüßt Deine Eaecilia. Ich hätte wohl gewünscht, sie

beisammen zu sehe??, doch das hat nicht sei?? sollen." sl, flfl3—^52.) -— De??? Freunde, der

schon früher einmal gegen Zoöga voi? der „Krankheit der Schwärmerei" chf. I, 236) ge¬

sprochen hatte, mochte diese Enthüllung wenig behage??. Wie später Boß von de??? Neber¬

tritte Stolbergs sich abgestoßen fühlte, und nicht begreife?? konnte, daß „Fritz Stolberg ein

Nnfrcier ward", — so ähnlich ging es unfern? Christian Hieronymus mit Zoöga. Der

fleißige Briefwechsel bricht plötzlich ab. Biele Jahre hindurch ruhte er. Zoöga fand in¬

dessen in Rom als Bibliothekar des Tardinals Borgia Beschäftigung. In dieser Eigenschaft

gab er s?37 die Rumi Ne^/ptü ii? museo Nor^iuno heraus, die er seinen? Freunde Csinarch

gewidmet hatte. Dort lernte ihn auch lchfl? Berthe! Thorwaldsen kennen, ward mit ihn?

befreundet und fertigte eine treffliche Büste von ihm. Schon lchflö hatte Gras Reventlow,

auf einer Reise in Ron? mit Zoöga bekannt geworden, diese??? Hoffnung zu einer Anstellung

in? Baterlande gemacht und veranlasse später dessen Berufung als Bibliothekar und H>ro

fessor der Alterthumswissenschaften nach Kiel, aber Zoöga's frühzeitiger Tod zerstörte die

wohlgemeinte Absicht.



Das junge Glück, das Christian Hieronymus in Holtenau genießen durfte, wurde ihm
bald geraubt. Schon nach 5-jähriger, liebevollster Ehe verlor er seine Caccilia im blühendsten
Alter, Sie starb s. Ami s739, noch nicht 26 Jahre alt. Zwei Töchter hatte sie ihm geschenkt.
Margaretha, die älteste, geboren 2t), Februar s?86, heirathete am 2, Ami s8t)3 ihren
Detter, den Kanunerrath Heinrich Erich Fabricins, der erst in Kopenhagen angestellt, zu
letzt Amtsverwalter für's Amt Steinburg in Itzehoe war-, seit s326 mit dein Titel Justiz
rath. Sie starb den 23. December s3^5. Drei ihrer Töchter sind noch am Leben, Zwei:
Ida und Caecilie haben ihren Feierabend im Schröderstistzu Damburg, beide hochbetagt;
die dritte, Gndine, verh. Deckcr, lebt als Pastorenwittwe zu Dortorf. — Margarethas
Schwester, Caroline, geboren s737, ehelichte H. B. Hinck, einen Landmann, der zuerst auf
Dritten, dann ans Hohenfelde wohnte. Sie starb s855, anr 23. Januar.

Christian Hieronymus nahm s?sD die zweite Frau: Friederike, die Tochter des
Obergerichtsadvokaten Nicmann in Altona. Diese schenkte ihm acht Kinder. Die älteste
Tochter starb schon im ersten Jahre. Die übrigen Kinder blieben bis aus eins am Leben.
Don ihnen möge hier das Nöthige berichtet werden. Den beiden ältesten Söhnen wird je
ein besonderes Kapitel gelten. Die älteste Tochter zweiter Ehe war Angnstc Caccilia,
geboren 2ch Juni s?96. Am s5. Ami s3s7 heirathete sie den Generalkriegscommissär
Wilhelm Fischer, später Amtsverwalter zu Tondern, Ritter vom Dannebrog, Off. der
Ehrenlegion. Alit dieser Deirath begann für sie ein unstätcs Wanderleben: fast ganz Frank¬
reich durchzogen sie und in Paris erblickte am s. August s3s3 das erste Kind, ein Sohn,
das Licht der Welt. Am 5. April s357 starb ihr Alaun, als Eassirer der Eentralkasse in
Rendsburg. Sie lebte als Wittwe in Plön bei ihrem ältesten Sohn und starb dort s379-
Ein Druder von Auguste: Hermann, starb kaum Z Alonate alt. Ihm folgte Gndc, ge¬
boren 25. Juni s3O0. Sie war die einzige Tochter, welche unverheirathet und bei der
Amtier blieb. Treu hat sie ihre liebe Amtier gepflegt, erst in Itzehoe bei der Schwester
Margaretha, dann in Glückstadt bei .Ida und ist endlich, bald nach der Amtier Tode, mit
der inzwischen verwittweten Ida zum Druder Otto gezogen, wo sie allverehrt und geliebt
am 25. Januar s365 gestorben ist. —- Ihr folgte dem Alter nach Otto, der am 2s. Ami
s302 geboren, erst lange bei seinem Dater auf dem Zoll arbeitete, darauf in Kiel Eameralia
studirte, s7 Jahre auf der Rentekammer in Kopenhagen war, dann Zollbeamter in Heide
wurde, hierauf in Neustadt und endlich Obcrzollinspector des westlichen Holstein unter Der-
leihung des Titels Etatsrath mit dem Wohnsitz in Glückstadt. Selbst nicht verheirathet,

nahm er die Schwestern Gude und Ida zu sich ins Haus und sorgte brüderlich für sie.
Er starb am s3. Juli s369, 67 Jahre alt. — Die jüngste endlich von den Geschwistern
war Ida. Geboren am sch Januar s30^ heirathete sie am 20. Amrz s325 ihren Detter
Christian Fabricins, Landgerichtsnotar zu Glückstadt, Etatsrath. Schon s3^s, s. Januar,
starb ihr Amnn, als Stadtpräsident zu Glückstadt. Sie überlebte ihn Is Jahre, mit hin¬
gebender Liebe von ihrer Tochter Elise gepflegt, und ist dann am sö. Ami s372 still und
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gottergeben entschlafein Einer ihrer Söhne fiel im Schleswig-holsteinischen Freiheitskampfe:

er stritt in der Schlacht bei Friedcrieia am 6. Juli sSU, ward verwundet und starb an

seinen Wunden am s0. Juli zu Christiansfeld.

s80s ward Christian Hieronymus nach Rendsburg-Neuwerk als Zollverwalter versetzt

unter Verleihung des Titels Iustizrath. hier traf ihn nach langen Jahren des Schweigens

wiederum ein vrief Zoögas. Derselbe ist geschrieben aus Rom am 20. Januar s302. Zu

ihm heifit es: „Ich schmeichelte mir seit einiger Zeit mit der Möglichkeit, Dich in Holtenau

zu umarmen, denn von Deiner Versetzung nach Rendsburg war mir nichts bekannt. . . .

Wollte Gott, dafi wir uns wiedersähen; wie vieles, vieles würden wir uns da zu sagen

haben, was der Feder nicht anvertraut werden kann" sll, 26 s. 265). Sie haben sich nie

wiedergesehen. Die alte Freundschaft hatte zwar einen Stofi erhalten, aber sie hat doch nicht

ertödtet werden können. Esinarch ordnet dem Freunde seine Angelegenheiten in Aopenhagen

und ist ihm nützlich, wo er kann. Er bewirkt ihm auf's Neue eine Anstellung in dänischen

Diensten; und als der Freund im fernen Rom als ein einsamer Wann am sv. Februar s30fi

starb, da hat er sich angelegen sein lassen, für die Wittwe und ihre Rinder Sorge zu tragen.

Christian Hieronymus lebte in einein Amte, dafi ihm gestattete, seinen griechischen:

und römischen Rlassikern treu zu bleiben; daneben trieb er auch neuere Literatur, war

namentlich bis in sein Alter ein glühender Verehrer Rlopstock's. Die Iugendfrcundschaften

hielt er ausrecht, wechselte vriefe mit Claudius und vofi. Nücher und Geschenke wurden

gegenseitig ausgetauscht. Nie fehlte es an gesellige:: Freuden einfacher Art und an gemüth-

lichem Umgang. Namentlich mit Amtsverwalter Langheims war derselbe sehr rege. Und

als Frau Lotte Langhein:, geb. Araus, einst — es war der 2s. März s306 — ihren Ge¬

burtstag feierte, da zeigte es sich, daß der Papa Esinarch doch auch einen ganz hübschen

Vers zu inachen verstand, denn folgendes Gedicht übersandte er ihr:

An Lotte.

Ein Deilchcnstraus, der seinen süßen Duft

Sanft Dir entgegcnhanchcn sollte,

Mar heute Dir bestimmt, jedoch es grollte

Mama Natur. Auf milde Frühlingslnft

Erfolgen Sturm, und Frost und Flocken,

Die schon gcschwoll'ncn Unospen stocken.

Und nns'rc schöne Hoffnung schwand.

Um nun nicht ganz mit leerer Hand

An Deinem Fest uns einzustellen.

Nimm dieses Mal mit einem sehr materiellen

Geschenk vorlicbl Statt Bliithenduft, statt Mnnsch und Morte,

Dir huldigend, erscheint hier eine — Torte.

Auch zu verschiedenen andern Malen hat er zu Lotte's Preis die Leier erklingen lassen.

So galt ihren: Namen Charlotte Sophie folgendes Epigramm:



„von dem herrschenden Karl entlehnst D» den Namen Charlotte
Weisheit bedeutet Dein lieblicher Name Sophie.
Auch Du herrschest! Es hnldigeu treu uud willig die Herzen
Deiner Freundlichkeit Macht, Deinem verständigen Sinn."

Selbst eine Ode findet sich unter diesen Huldigungen. Frau Lotte hat alles sorgsam

aufbewahrt und nach ihrem Tode (25. Juli lM7) hat's eine Tante von mir geerbt, deren

Pathin sie war.

Im Rreise einer glücklichen und liebenswürdigen Familie lebte Christian Hieronymus

dann noch eine Reihe von Iahren. Zwei seiner Söhne sah er in Amt und Würden, drei

Töchter glücklich verheirathet. Er starb den s7. Ann s320, 67 Jahre alt. Mit ihm schied

ein wackerer und edler Mann. Seine Friederike überlebte ihn bis zum 2. Juli s3^0, wo

sie bei ihrer Tochter Ida in Glückstadt verschied und dort ihre letzte Ruhe fand. — Der

Grabstein ihres Mannes ist an der Außenwand der Altstädter Airche in Rendsburg zu

schauen. — Im „Zuschauer" erschien ein von Professor Rahbeck verfaßter, bereits im Ein¬

gang erwähnter Nachruf, in welchen: es zun: Schlüsse heißt: „ Und wenn man nun

50 Jahre, nachdem jenes Abschiedslied zun: ersten Mal gesungen ward, seinen Blick auf den

hier so dicht verschlungenen Freundeskreis wendet, wenn nun: alles bedenkt, was sie von

ihren: schönen, theuren, ihnen so heiligen Bunde für sich selbst, für Runst und Wissenschaft

hofften und mit nicht geringen: Fug und Recht hoffen zu können schienen, und wenn nun:

nun sieht, wie sie zerstreut und hin- und hergeworfen sind, wie — und das ist das Trau¬

rigste — das Band zwischen den letzten Uebriggebliebenen zerrissen ist, — o, da wird man

versucht, jenen hier neulich bei einer andern Gelegenheit gebrauchten, schönen Segensspruch

des Poraz über die anzuwenden, deren Bund nicht gebrochen, deren Liebe, durch böse

Zwietracht nicht getrennt, erst durch den letzten Lebenstag zerstört ward. Ja, ja, edler Ent¬

schlafener, die beiden letzten Uebriggebliebenen des Bundes können Deinen Tod nicht erfahren,

ohne, so traurig auch die Zwietracht ist, die sie in diesen: Augenblicke trennt, einstimmig

über Deiner Leiche den schönen Oers jenes Abschiedsliedes zu wiederholen:

„Zeuch in fernes Land und denk'
Uns'res Bunds lfienieden:
Dort im Sternenhimmel,Bester,
Aniipft die Ewigkeit ihn fester.
Leb' indes in Frieden!"

und o! daß dann die pände, welche beide, jeder von seiner Seite, ausstrecken. Dich brüderlich

zu segnen, sich in einander begegne::, in einander fallen, und in diesen: Bruderhandschlag

über des Freundes Eömarch's Grabe aller böse Streit vertilgt und der alte Bruderbund

erneut werden möchte zwischen den zwei letzten übrig gebliebenen Edlen des Bundes, und

daß dann ein unnennbar hohes Gefühl sie überströmt, das selige Gefühl, daß der edle

Friedrich Stolberg in seines so eben mit ihn: vereinte:: Freundes Umarmung von: pimmel

ihrer Wiedervereinigung seinen Segen zulächelt und gerührt und froh hinweist, den: frommen

Miller zu zeigen, daß jene seine Weissagung doch bis an's Ende in Erfüllung ging."
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XII.

Der Keimatst fern gestorben.

Der älteste Sohn des Hainbündners wurde am ch September 17H2 geboren. Cr erhielt

in der heiligen Taufe den Namen Heinrich Carl. In dem an der lieblichen Kieler Bucht

belegenen Holtenau und später in Rendsburg verlebte er seine Knaben- und Iünglingsjahre.

Von tüchtigen Hauslehrern, unter denen namentlich der später als Kastor in Ahrensbök

verstorbene Vetter Fabricius zu nennen ist, wurde er unterrichtet. Sic förderten ihn so weit,

daß er schon s3sL>, ohne ein Gymnasium besucht zu haben, die Nniversität beziehen konnte.

Der Vater schrieb ihm am s7. April ichll in's Stammbuch:

„vieles und großes vermag der mit Araft ausdauernde tville;
Aber es wolle der Geist nie, was das Herz ihm verbeut."

In Kiel und Heidelberg, wo er bei Johann Heinrich Voß ein gern gesehener Gast

war, studirte er mit großem Fleiße drei Jahre die Rechte und erhielt Ostern s8s3 im

juristischen Amtsexamen den I. Character. Seine Abhandlungen waren: H Historie et

inäoles juris Komnni, cle pruescriptionis ucc^uisitivae interrnptione, Pium vocant civilem.

2) „versuch über die Rechtlichkeit oder Mderrechtlichkeit des Büchernachdrucks nach geineinen

Rechten." — Anmittelbar nach dem Cxamen ward er in Kiel zum Senator erwählt. Als

solcher hatte er bei Besetzung der Stadt durch Bernadotte im Jahre s3sH Gelegenheit, ihr

durch geschickte Verhandlungen zu nützen. Ihm kam dabei seine Fertigkeit in der fran¬

zösischen Sprache sehr zu Statten. Bernadotte soll, als er einen so jungen A cann mit solcher

Gewandtheit der Stadt Angelegenheiten vertreten sah, verwundert geäußert haben: Vous

otes un trss jeune sennteur. Sein IVunsch, in den höheren Staatsdienst zu gelangen, ver-

anlaßte ihn, das städtische Amt aufzugeben und in eins der sog. „höheren Kollegien"

Kopenhagens einzutreten. Cs war dies damals der einzige A)eg, um befördert zu werden.

So ward er s3s6 Kanzlist in der sog. „deutschen Kanzlei." Die deutsche Kanzlei war die

„einzige für die Herzogthümer allein bestimmte hohe Behörde in Kopenhagen, zu deren

Geschäftskreis die Gesetzgebung überhaupt, die Justiz und Polizei, die Landmilitair-, geist¬

lichen und Schulangelegcnheiten, die Gewerbe-, Ivege- und Aledicinsachen, sowie mehrere

Gegenstände der inneren Verwaltung gehörten." Hier kam er rasch weiter. s322 finden

wir ihn als Bureauchef und als Chef des Secretariats-Comptoirs für das erste und vierte

Departement. Das gesellige Leben der jungen deutschen Beamten aus den Herzogthümern

war derzeit in Kopenhagen ein sehr angenehmes. Sie verkehrten in den besten Kreisen.

Von einem Hasse zwischen Dänen und Deutschen wußte man noch nichts. In ihrer Liebe

zu dem schwergeprüften Könige Friedrich VI. H3V3—1359) waren beide auf's innigste mit

einander verbunden. — In dem Hause des Conferenzraths Prchn lernte Esmarch dessen



schöne Nichte Anna Maria Prchn kennen, Tr gewann sie lieb und verlobte sich mit ihr.

Uni bald Heirathen zu können, bewarb er sich s82o mn die derzeit freie Stelle eines Bürger-

ineisters und Stadtsecretairs in Sonderburg. Tr erhielt dies Zlnrt am H. Ulärz s32Z, und

bald fand auch die Hochzeit statt. Sieben Jahre verlebte er hier in freundlichem Verkehr

mit dein Augustenburger Hause. 1320 erfolgte seine Berufung nach Schleswig an's dortige

Obergericht. Rasch verschafften ihm hier seine umfassenden juristischen Kenntnisse, sein scharfer

Verstand und seine bedeutende Arbeitskraft großes Ansehn. Auch die Regierung wußte ihn

zu schätzen. s82K ß. September, ward er zum zweiten Obergerichtsrath befördert mit dem

Titel eines wirklichen Ttatsrath. Dies Jahr s32H wurde bedeutungsvoll für Schleswig-

Holstein. Ts brachte den ersten Anfang der Selbstständigkeit, die Uwe Jens Lornsen schon

l82s in seiner Schrift „Ueber das Versassungswerk in Schleswig - Holstein" ge¬

fordert hatte. Während bisher Schleswig-Holstein in Wirklichkeit ganz wie eine dänische

Provinz von Kopenhagen aus gelenkt war und nichts getrennt behandelt wurde, am wenigsten

die Finanzen, so daß Schleswig-Holstein zur Hauptsache die dänischen Staatsschulden tilgen

helfen mußte, — dämmerte es jetzt wie eine neue Zeit. Ts war vom Könige bewilligt

worden „für beide Herzogthümer und Lauenburg ein Obcrappellationsgericht, für Schleswig-

Holstein allein eine schleswig-holsteinische Regierung, für jedes der beiden Herzogthümer,

aber ohne ihrer Verbindung zu schaden, eine zweckmäßig gestaltete ständische Verfassung."

Die Trennung der Zustiz von der Verwaltung war damit vollzogen. — Seit demselben Jahre

jedoch begann eine Partei in Dänemark ihr Treiben, die jeden Anspruch der Herzogthümer

auf Selbstständigkeit verneint wissen wollte. Dazu trat ein anderer Umstand, als seit dein

Jahre 132ß Thristian VIII. regierte. Ts stand in Aussicht, daß das regierende Königshaus

die Herzogthümer ganz einbüßen würde. Zm Königreiche war die weibliche Linie zur

Herrschaft berechtigt, während in Schleswig-Holstein nur der männlichen Linie die Herzogs¬

würde zustand. Tie männliche regierende Linie drohte mit dem kinderlosen Sohne des

Königs zu erlöschen, so daß dann dem Augustenburger Hause die Herzogthümer, unabhängig

von Dänemark, zufallen mußten. Darum ging das Bestreben Thristian VIII. dahin, die

Herzogthümer zwar mit gleichen Rechten auszustatten wie das Königreich, zugleich jedoch

dieselben so eng mit Dänemark zu verketten, daß eine Trennung unmöglich wurde. Die

sog. Tiderdänen dagegen wünschten Schleswig, ohne gleiche Rechte mit Dänemark, dem

Königreiche einverleibt, während Holstein freier gestellt werden sollte. Sie haßten darum

vor Allem die sog. schleswig-holsteinische Partei, die im Gegensatz zu ihnen, das „up ewig

ungedeelt" auf ihre Fahne schrieb. Dieser schleswig-holsteinischen Partei gehörte auch

Esmarch seiner politischen Ueberzeugung nach an. Um die innere Verwaltung der Herzog¬

thümer freier auszugestalten, schrieb er l.3^ eine kleine Schrift: „Ueber die Reform

der Gerichtsverfassung im Herzogthum Schleswig." Tr ward tiefer hineingezogen

seit der Roeskilder Ständeversammlung Hier war auf Antrag des Bürgermeisters von

Kopenhagen, Zustizrath Ussing, competenzwidrig eine Petition an den König beschlossen



worden, des Inhalts, daß Se. Majestät gebeten werden möchten, durch eine KöniglicheDe-

claration die Staatseinheit des Königreichs und der Herzogthümer, sowie deren geineinsame

Vererbung nach den Bestimmungen des Königsgcsetzes auszusprechen. Die holsteinische

Ständcversammlung zu Itzehoe hatte dagegen einen Antrag an Se. Majestät beschlossen,

worin unter Darlegung der Rechte des Landes, sowie der Stimmung des Volkes eine Ver¬

wahrung gegen jeden Eingriff in die staatsrechtliche Stellung des Landes niedergelegt war.

Die beiderseitigen Verhandlungen gab Esmarch s3^5 anonym heraus unter dem Titel:

„Verhandlungen der dänischen und holsteinischen Ständcversammlung des

Jahres 13^ über die Erbfolge in den Herzogthümern Schleswig-Holstein

und Lauen bürg." Er schickte diesen Verhandlungen einen kurzen geschichtlichen Neberblick

voraus und fügte ein Schlußwort hinzu. In demselben heißt es jck. pnA. 376): „Die ganze

Bevölkerung sieht es als Ziel ihrer Wünsche an, nicht daß die bestehende Personalunion

mit Dänemark ausgehoben, sondern daß während des Bestehens derselben die Selbständigkeit

der Herzogthümer und deren innige Verbindung untereinander, anerkannt und sichergestellt

werde. Die ganze Bevölkerung wünscht demnach eine selbständige Verwaltung, namentlich

der Finanzen: sie wünscht eine selbständige Organisation des Verteidigungswesens: sie wünscht

die Entfernung jeglichen dänischen Einflusses auf die inneren Angelegenheiten des Landes;

sie wünscht endlich des steten Kampfes gegen die Anmaßungen der sog. dänischen Patrioten,

gegen die steten versuche von Dänemark aus auf die Sprache und Nationalität der Schles¬

wiger einzuwirken, überhoben zu sein, damit alle Kräfte der inneren Entwicklung ungestört

zugewandt werden können." — Im weiteren Verfolg dieser seiner Neberzeugung stellte

Esmarch am 3. November s3^6 in der schleswigschcn Provinzialständeversammlung einen

Antrag auf „Trennung der dänischen von den schleswig-holsteinischen Fi¬

nanzen", der s3^6 in Hamburg im Druck erschien. Er fordert in demselben die Herstellung

einer eigenen Verwaltung für die Herzogthümer, sowie die Trennung der Finanzen und des

Kriegswesens. — Die Personalunion sollte unangetastet bleiben. Die Verhältnisse drängten

ihn jedoch, auch diese letzte Fessel zu lösen. Am 20. Januar s3H3 starb König Christian VIII.

Ihm folgte der Kronprinz Friedrich als König Friedrich VII. Er hatte bereits 3 Tage

nach seinein Regierungsantritt eine die bestehende Verbindung zwischen Schleswig und Holstein

anerkennende Gesummt - Staatsverfassung erlassen. Der Gewalt der Eiderdänen jedoch,

die durch den Sturz Louis Philipps ermuthigt waren, mußte der König in einem von ihnen

angeschürten Volksaufstand jMärz l.8^3) weichen, andere Minister wählen und die Ein¬

verleibung Schleswigs versprechen. Inzwischen hatten die Herzogthümer sich erhoben und

eine provisorische Regierung an ihre Spitze gestellt. Esmarch schloß mit aller Entschiedenheit

sich dieser Bewegung an und stellte seine Person ganz in den Dienst des Vaterlandes. Als

im Frankfurter Vorparlament der Antrag Schleidens, des Delegirten der provisorischen Re¬

gierung, auf Ausnah nie Schleswigs in den deutschen Bund unter ^zubel einstimmig

angenommen war, schrieb Esmarch ein Flugblatt ^Schleswig lM3), in dein es heißt: „Die



Trennung Schleswigs von Deutschland ist fortan unmöglich, wir müssen Theil haben an

dem Aufschwünge, den die deutsche Nation ergreift; mit der ganzen Kraft lange gefühlter

Sehnsucht werfen wir uns unfern deutschen Brüdern in die Arme. . zu welchem neuen Seben

werden die Bewohner des nördlichen Schleswig erwachen, wenn ihnen, die Jahre lang

unter dem Druck der dänischen Propaganda gestanden haben, . von nun an die reichen

Schätze der deutschen Literatur sich eröffnen, wenn sie die schmähliche Täuschung erkennen,

in welcher der Frevclmuth der Dänen sie so lange gefangen hielt." Acit prophetischem

Worte heißt es weiter: „Schleswig-Holstein wird das Verdienst zu Theil werden, eine deutsche

Alarme zu schaffen. Unsere Ostseehäfen werden Kriegshäfen für die deutsche Flotte bilden. .

An der großen Tntwicklung, der Deutschland entgegengeht, sind wir berufen, Theil zu

nehmen." Tr schließt mit der Alahnung: I5aßt uns Alänner wählen, von denen wir

wissen, daß ihnen das Wohl des deutschen Vaterlandes, das Wohl Schleswig-Holsteins am

Herzen liegt, die durch ihr Auftreten in Frankfurt Schleswig-Holstein Thre machen." Tr

selber ward gewählt zum AKtglied der „deutschen Nationalversammlung", die seit dem s3. Acai

in der Paulskirche zu Frankfurt tagte. Tr gehörte mit Francke und Wilhelm Beseler zum

Tentrum. Als am st. Juni die Nationalversammlung das Verlangen aussprach, daß bei

dein Abschluß des Friedens mit Dänemark die Rechte der Herzogthümer Schleswig und

Holstein und die Thre Deutschlands gewahrt werde, ließ Esmarch eine kleine Schrift „Ueber

den bevorstehenden Friedensschluß" in den Druck gehen (Frankfurt bei Benjamin

Krebs, s3H3). In derselben verlangt er für die Herzogthümer: „ihre Anerkennung als

schleswig-holsteinischer Staat, der in seiner Integrität Deutschland angehört, die Aufhcbnng

der Personalunion und die gänzliche Trennung von Dänemark, eine gemein¬

schaftliche Verfassung, die Auslieferung aller im Besitze Dänemarks befindlichen Gegenstände,

an welchen den Herzogthümern das alleinige Tigenthum oder ein Auteigenthum zustehe,

Trstattung der Kriegskosten und Trsatz des dem Einzelnen im Saufe des Krieges zugefügten

Schadens." Deutschlands Thre aber verlange die Aufhebung des Sundzolles; auch müsse

Deutschland durch die Forderung einer wenigstens theilrvcisen Auslieferung der dänischen

Flotte „Dänemark die Ruttel entziehen, den deutschen Handel fortan zu belästigen." Doch

das blieb Alles ein frommer Wunsch. Ohne Wesentliches ausgerichtet zu haben, löste das

mit so stolzen Hoffnungen begonnene deutsche Parlament sich wieder auf. Nach der Auf¬

lösung des Parlamentes nahm Esmarch im Juni sS^st an den Berathungen Theil, die

sot) Abgeordnete in Gotha pflogen und unterzeichnete die Erklärung vom 23. Juni über

die Stellung der Reichsverfassung zu den: damals von Greußen in's Seben gerufenen „Drei-

Königs-Bündnis" (Preußen, Sachsen und Hannover). Im Jahre s3Z0 während der Ver¬

handlungen Preußens mit Dänemark veröffentlichte Esmarch eine kleine Schrift, worin er

„die Forderung Dänemarks an Schleswig und die preußischen Gegenvor¬

schläge" beleuchtete (Hamburg s350). Die Forderung Dänemarks wird als zu weitgehend

verworfen, da sie eine ewige politische Union Schleswigs mit Dänemark setze; die preußischen



Gegenvorschläge werden ebenfalls als zu weit entgegenkommend verworfen, da sie die

Trennung Schleswigs von Holstein zugeben. Als Dlittelweg wird vorgeschlagen eine politische

Personalunion bis zu dem Zeitpunkte, wo dieselbe mit dem Tode Friedrich Vit, von selber

aufhöre. Auch sonst war Esmarch in dieser Zeit mit der Feder politisch thätig. So erschien

von ihm anonym ein Büchlein: „Stimmen aus Teutschland für Schleswig Asolstein

von einein Borddeutschen." Außerdem veröffentlichte er zwei Sammelwerke, die „das

perzogthum Schleswig und die trandesverwaltung in Flensburg" im Jahre

s3V und (350 betrafen (Berlin bei Reimer) und die Gewaltherrschaft der Herren Tillisch

und Graf zu Eulenburg in der Zeit vom Berliner Waffenstillstand, (0. Juli s3^9, bis zum

Berliner Frieden, 2. Juli (350, durch actenmäßigc Berichte in ihrer danisirenden Richtung

kennzeichnen, während es von der Schleswigschen Bevölkerung heißt (Borwort zum I. Pest):

„Was wir in dieser prüfungszcit geduldet und gehandelt, darf nicht der Vergessenheit ver¬

fallen. Tie Deutschen und das deutsche Bolk müssen es wissen, daß die Schleswigsche Be¬

völkerung stets unerschütterlich an Deutschland festgehalten, daß die Trennung Schleswigs

von Holstein eine Unmöglichkeit ist; und wie auch die ^5oose fallen, so müssen unsere Enkel

erfahren, daß wir dem Rechte und der Ehre des Landes nichts vergeben haben." — In¬

zwischen waren die perzogthümer durch den Berliner Frieden vom 2. Juli (350 auf sich

selbst gestellt. Sie versuchten noch einmal das Glück der Waffen. Nach der Schlacht bei

Idstedt am 25. Juli (350 und dein Rückzüge des Generals von Willisen wurde ganz

Schleswig den Dänen wiederum preisgegeben. Die Folgen trafen auch Esmarch. Gr hatte

mit Wort und Schrift gegen den dänischen Uebermuth gestritten. Gr hatte sich allezeit als

ein unerschrockener Batcrlandsfreund erwiesen, als cur ganzer Wann. — Nun mußte er

dem Feinde weichen. Sein schönes an der Schlei belegenes Schleswiger peim verließ er und

begab sich zunächst nach Rendsburg, wo er eine Zeit lang die gerade freie Bürgermeisterstelle

verwaltete. — Inzwischen ward durch Greußens und Oesterreichs Bermittlung die vollständige

Entwaffnung, auch Holsteins, durchgeführt und dasselbe ganz der dänischen Herrschaft unter¬

worfen. Esmarch, der mit sämmtlichen Alitgliedern des Schleswiger Obergerichts von der

„Amnestie" ausgeschlossen wurde, mußte das Baterland verlassen. Der peimath mußte er

den Rücken wenden, wo seit fast 500 Iahren seine Borfahren gelebt, für deren Recht und

Freiheit er gearbeitet, gekämpft und gebetet hatte. — Eine Zeit lang hielt er sich in Eutin

ans. Im August (352 jedoch ward er von dem König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen

als Areisgerichtsrath in Stralsund angestellt und schon (35^ von dort an's Greisswalder

Appellationsgericht berufen. Als die Universität ihr Jubiläum feierte, ernannte sie ihn

Ironoris causa zum „Doctor der Rechte." Nnd das mit Recht — denn während er der

peimath fern war, wurden seine rechtswissenschaftlichen Werke dort eifriger benutzt wie je

zuvor. — Drei Bücher vor Allem sind es, durch die er den Ehrendoctor der Kieler Uni¬

versität mit gleichem Rechte verdient hätte. Ihre Titel lauten: () Praktische Darstell u n g

des Strafverfahrens im pcrzogthum Schleswig (Schleswig (3^0); 2) pandbuch
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des Erbrechts im Herzogthum Schleswig (Schleswig s3^2, 2. Aufl. s332); 3) Das

im Herzogthum Schleswig geltende bürgerliche Recht (Schleswig s3^6, 2. Auf¬

lage s3öH, 3. Auflage s339). — Das „bürgerliche Recht" ist iu der Absicht geschrieben,

um dein verständigen Bürger und Bauern bei den im Leben vorkommenden Rechtsfragen

als Führer zu dienen. Es ist bei aller Gründlichkeit im besten Sinne volksthümlich gehalten.

Streng wissenschaftlich dagegen ist das „Erbrecht" verfaßt, welches die in Schleswig damals

bestehenden verschiedenen Erbrechte in systematischer Darstellung bringt. Beide Bücher haben

seiner Zeit in Schleswig fast gesetzliches Ansehn erlangt. Für die nach s332 daselbst am-

tirenden, des Schleswigschcu Rechtes unkundigen, dänischen Beamten waren sie bequeme

Führer. ,,^uick von in Rsmurclno, ncm est iu muncko" war ein häufig von ihnen gehörtes

Wort. So diente den Fremden, die in's Land gekommen waren, der des Landes vertriebene

Alaun, den die Fremde besser zu ehren wußte. Zm Zahre l357 ward er an's Appellations-

gericht iu Frankfurt a/O. versetzt, als dessen Präsident er den H3. April s363 starb. Er

erlebte die Befreiung seiner Heimath nicht mehr, nach der er sehnsüchtig ausgeschaut. Nach

seinem Tode zeigte es sich, daß die geliebte Heimath ihn nicht vergessen hatte. Der „Alto¬

naer Alerkur" vom l.7. April brachte einen Nachruf, iu welchem es heißt: „Die Herzog-

thümer haben einen ihrer treuesten und gewissenhaftesten Vorkämpfer verloren... Einen

treueren Vaterlandsfreund hat es zu keiner Zeit gegeben. Zu jeder Stellung, die er ein¬

nahm, . . . bewährte er jene Selbstverleugnung, welche die erste Eigenschaft des Patrioten ist.

Sein Eifer und seine Arbeitskraft, seine Pflichttreue und seine strenge Rechtlichkeit sind denen,

die ihn kannten, ein leuchtendes Vorbild. Aber das Herrlichste an diesem Ehrenmanne war

die rührende Liebe zu seiner Heimath. Das Land an der Schlei „suchte er mit der Seele",

und nie verlor er den Glauben an den endlichen Sieg der gerechtesten Sache, der er sein

Leben geweiht hatte. . ."

Seine Wittwe überlebte ihn um volle s7 Jahre. Sie starb in ungebrochener Geistes¬

frische am l3. Zum l.330. — Zwei Rinder trauerten an ihrem Sarge, eine Tochter und

ein Sohn — die Tochter, verheirathet au den preußischen Hauptmann Carl von Wartcnbcrg;

der Sohn, Professor des römischen Rechtes in Prag.

Hier hätte das Aapitel schließen sollen, aber der Tod hat eine neue schmerzliche Lücke

gerissen. Am 2s. Zanuar dieses Zahrcs (s337) starb in Prag Professor Dr. Karl Esmarch,

der Sohn des Verbannten. Zhm ein kurzes Lebensbild zu widmen, fordert diese Chronik —

schon um sein selbst willen, auch deswegen, weil er den: Auternehmen die wärmste Theil-

nahme entgegenbrachte und den Herausgeber auf alle Weise mit Rath und That unterstützte.

Am 3. December l32q ward Karl Bernhard Hieronymus Esmarch geboren. Zu Sonder¬

burg aus Alfen stand seine Wiege. Die altcrthümliche Stadt am Sunde, das nahe Augusteu-

burg mit seinein Parke, die ganze Ziesel, welche gleich einem Garten Gottes sich aus den



Wellen der Ostsee erhebt — das Alles inachte auf das für Natnrschönheit empfängliche

Gemüth des Kindes einen unauslöschlichen Eindruck. Akit manchem Liede hat später der

gereifte Amin; seine Heimath gefeiert. In einen; heißt es:

„Ach, von allen Lrdcnparadicsen

Glich kein Land dein Land, das mich gebar.

Dunkle tvaldcspracht — sinaragdne Wiesen

Und das Utcer so blau — die Luft so klar."

Hier verlebte er die erste Kindheit. Seine liebste Spielgefährtin war die PH Jahre

jüngere Schwester Marie. Auch im Augustenburger starke und Schlosse war er ein gern

gesehener Spielgefährte der Kinder des Herzogs, mit denen er den Elementarunterricht theilte.

Er hatte eine sehr leicht erregbare Natur, die Alles rasch faßte und in treuem Gedächtnis;

bewahrte. Als er ungefähr vier Jahre alt war, inachte die Leidensgeschichte Christi, die

ihm ein einfacher Knecht, der ihn im Garten beaufsichtigen sollte, in treuherzig einfältiger

weise erzählte, einen so mächtigen Eindruck auf seine Seele, daß seine Amtier tagelang das

aufgeregte Kind nicht beruhigen konnte und sich bemühen mußte, ihm näher zu erklären,

daß nicht Gott selbst gestorben sei. — Verse übten schon im zartesten Kindesalter die

größte Wirkung auf ihn aus. Bilder und Sprüche aus seiner erste;; Jugend hat er bis in

sein Alter nicht vergessen. Seine Amtier und Schwester haben oft versichert, daß er ein

besonders gutes und gehorsames Kind gewesen sei. — Als der Vater nach Schleswig versetzt

ward, besuchte der Sohn die dortige Domschule, die derzeit unter den; Rectorate des pro-

fessor Schumacher stand, den; Nachfolger des Rector Esmarch, von den; ein früheres Kapitel

erzählt hat. Sein eiserner Fleiß, sein treues Gedächtniß und vorzügliche Geistesanlagen, die

unterstützt wurden durch eine anregende häusliche Erziehung, ließen ihn früh das Ziel dieser

Schule erreichen. Vor Allen; zogen ihn die Geschichtsstunden an. Er las nichts lieber als

Historien und schwärinte für alle Heldennaturen. Diese Stunden regten ihn auch schon früh

zu eigenen Gedichten an, die er aber bei seiner angeborenen „stolzen Bescheidenheit" sorg¬

fältig verbarg. Nur der einzigen Schwester vertraute er alle seine Träumereien, Gedichte

und knabenhaften Entwürfe an. Sie verstand ihn, sie liebte er auf's innigste. Tief war

von Jugend auf die Liebe zu seinen; Vater, die aber, in den Schranken der Ehrfurcht

gehalten, sich nicht so zu äußern wagte, wie die Liebe zu seiner Amtier, welche selber eine

leidenschaftlich zärtliche Natur besaß. In Schleswig ward er confirmirt von den; bekannten

Pröpsten Nielsen. Schon in Angustenburg hatte sein Lehrer Borth einen guten Grund

gelegt, ein Akann voll Alenschenliebe und Pflichttreue, dessen milde Worte ihn; mehr galten

als viele heftige und eindringliche Reden Anderer. Nielsen baute weiter. Er, „der um die

Seelen seiner Schüler auf den Knieen mit aufgehobenen Händen zu Gott rang", der ganz

in seiner Pflicht als Seelenhirte aufging, mußte auf eine so erregbare Knabenseele den

tiefsten Eindruck machen. Seine Schwester hat nie den Augenblick vergessen können, wo ihr

lieber Bruder Karl, das blaue Dichterauge gläubig und innig zu seinen; Lehrer und Seel¬

sorger aufgeschlagen, das Gelübde der Confirmation that.



Seit Ostern H3H2 besuchte der strebsame Jüngling auf seinen eigenen Wunsch noch ein

Jahr das damals durch seinen Director, den feinsinnigen Jacob und durch den als Philo¬

logen und Historiker berühmten Professor Glaßen hochangesehene Gatharineum in Lübeck,

wo er mit seinem Vetter, meinem lieben Vater, zusammentraf. Durch sein tüchtiges und

dabei bescheidenes Wesen erwarb er sich hier rasch die herzliche Zuneigung seiner Lehrer

und Mitschüler. Unter die Letzteren zählte der jetzige Gesandte Deutschlands beim heiligen

Stuhl Rarl v. Schlözer und der kürzlich verstorbene Bürgermeister von Hamburg: H. Weber. —

Die schleswig-holsteinische Bewegung, mit der sein Vater von Anfang an verwachsen war,

beschäftigte auch ihn schon auf der Schule. In Lübeck bereits war Lornsens Vermächtnis;

„Die Nnionsverfassung Dänemarks und Schleswig-Holsteins", das s3Hs von

Georg Beseler herausgegeben war, nächst der Bibel sein liebstes Buch. Uwe Jens Lornsen

verehrte er leidenschaftlich. Gr dichtete auf ihn eine Ode, in der es heißt:

„Sa, Recht und Wahrheit, Freiheit und Aufersteht:

vom Fall der Knechtschaft heischte zun: ersten Mal

Rein kühnes Wort — Ru, Schleswig-Holsteins

Erster Tribun und Erwecker — Lornsen."

Die nordische Poesie hatte in ihn; schon auf der Schule einen begeisterten Anhänger.

Nordische Geschichte, nordische Alterthümer studirte er fleißig. Gr hielt sich die in Ropen-

hagen erscheinende „Zeitschrift für nordische Alterthumskunde." Gr übersetzte schon

damals aus der Gdda und las in der Ursprache die Dichtungen des Schweden Gsaias Gegner.

Den „Axel" Tegner's zu verdeutschen, ward er ermuthigt durch die Herzogin Louise Sophie

von Augustenburg, seine mütterliche Freundin, zu der er ehrfurchtsvoll aufschaute. In einem

späteren Gedichte gedenkt er dieser Zugendversuche mit den Worten:

„In jenem Eden voller Mahren Und was des Knaben kindschem Traume

Oer Kindheit, dort versucht' ich schon Gelungen schien, noch kaum versucht,

Ries Licbeslied, dies Lied der Ehren Fiel von dem sonnenlosen Baume

Zu kleiden in der Hcimath Ton, Noch unreif, eine Sommcrfrucht."

Wenn ich noch hinzufüge, daß ihm von Rindesbeinen an eine strenge Rechtlichkeit

un d eilt sehr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn anhaftete, wie ihn der Vater besaß, wie er dein

Geschlechte von je her zu eigen gewesen, so sind alle Reime genannt, deren Blüthen und

Früchte das Leben zeitigen sollte. — Ostern s3^o verließ Karl Esmarch mit rühmlichstem

Abiturientenzeugniß Lübeck. Gr wollte gleich seinem Vater die Rechte studiren. Zunächst

ging er nach Bonn. Dort hörte er juristische und geschichtliche Vorlesungen bei Böcking,

Blume und Dahlmann. Zm Winterhalbjahr ward das schöne Heidelberg von ihm auf¬

gesucht, wo er mit Begeisterung zu den Füßen des berühmten Pandektisten v. vangerow saß.

Hier verband ihn eine enge Freundschaft mit seinem späteren Schwager Acgidi, dem Sohn

des Geh. Medicinalraths Acgidi in Rönigsberg, ferner mit Joseph Victor Scheffel, mit

Friedrich Gggers u. a. m. Der „allgemeinen Studentenschaft", die sich eben damals im



Gegensatz zu den bisher das studentische Leben beherrschenden Gorps gebildet hatte, schloß

er sich mit seinem Vetter, der gleich ihm die Rechte stndirte, eifrig an, Blanche „Volks-

freunde", die später in dein badischen Aufruhr eine Rolle spielten, waren Blitglieder dieser

Verbindung, v. Struve gab ein die Angelegenheiten des Vereins vertretendes Blatt heraus.

Reisen nach Karlsruhe wurden unternommen, um den Verhandlungen in der badischen

Kammer über die schleswig-holsteinische Frage beizuwohnen. Besuche bei Freiherrn v. Idstein

und Hecker, den Lieblingen der akademischen Jugend, schlössen sich daran an. Gin studentischer

verein bildete sich in Folge dessen, in dem auf Gervinus' Rath die visputationes äe repudlica

Romunorum von Blachiavelli gelesen und besprochen wurden. Anregend wirkte besonders

Acgidi. Darüber wurde jedoch das eigentliche Fachstudium nicht versäumt und nebenher

die Licblingsneigungen befriedigt. So hörte Esmarch bei Schlosser und Häußer neuere

Geschichte, bei Gervinus Literaturgeschichte, bei Reichlin-Bleldegg eine Vorlesung über den

Faust — bei Blorstadt: Kirchenrecht, Handelsrecht und bürgerliches Recht; bei B cittermaier

Strasrecht und Strafverfahren. Die meiste Zeit nahmen freilich die in achtzehn wöchentlichen

Stunden von v. vangerow frei vorgetragenen Pandekten in Anspruch. Während der Ferien

wanderte man zu Fuß in die Kmgegcnd; bald in den Odenwald, bald in den Schwarzwald,

ja bis in das Elsaß und selbst in die Schweiz. Ginmal reis'tc auch Esmarch mit Freund

Acgidi zu dessen Gltern nach Königsberg, wo er schon damals seine künftige Frau Zda

Acgidi kennen und lieben lernte. — Nach einjährigem Aufenthalt verließ Esmarch Heidel¬

berg, ging nach Berlin und von dort nach Kiel. In Kiel fand er namentlich Anregung

durch den geistvollen Professor Ghristiansen, dessen von Hegclscher Dialectik beherrschte

„Römische Rechtsgeschichte" nachhaltigen Ginfluß auf ihn ausübte. Beim Studium

des Rechtes war es nicht der Buchstabe, sondern der Geist, welcher ihn fesselte, und der ihm

in Fleisch und Blut überging. Als darum während seines Kieler Aufenthaltes die Erhebung

der Herzogthümer gegen die Vergewaltigung Dänemarks eintrat, da ließ das gute Recht

seiner Heimath auch ihn nicht unthätig sein. — Als ein echter Sohn seines Vaters, dessen

stählerner Gharacter ihm immer ein Vorbild war, gehörte auch er mit Kopf und Herz der

schleswig-holsteinischen Partei an. Blit andern Kieler Studenten zog er unter v. der Tann

und Aldosser als Freischärler in den Kampf für's Vaterland. Nach der unglücklichen Schlacht

bei Bau jedoch, in der er wegen einer Fußverrenkung zwar nicht mitkämpfte, wohl aber

den Dänen Rede und Antwort zu stehen hatte, mußte er sich verpflichten, an dein weiteren

Kriege sich nicht zu betheiligcn, ein versprechen, von welchen: ihn der Waffenstillstand in

Blalmoe s26. August s3H3) entband. Inzwischen ging er nach Heidelberg und promovirte

dort; aber die politisch bewegte Zeit ließ ihm keine Ruhe. Ihn trieb es nach Frankfurt,

wo setz: tapferer Vater in der Paulskirche mit der deutschen Nationalversammlung tagte.

Eine kurze Zeit war er als Secretair des Reichsbevollmächtigten Blax v. Gagern thätig,

kehrte jedoch, da ihm diese Thätigkeit nicht zusagte, nach Holstein zurück. Als eine Armee

der Herzogthümer neu gebildet wurde, trat er als Auditeur in dieselbe ein. Seine Poesie
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hatte inzwischen nicht geruht. Schon H3^7, da er noch ein Student war, gab er ein größeres
Gedicht „Der Sieg von Bornhöved" in Aiel heraus, das die reinste Vaterlandsliebe
athmete; jetzt stimmte die traurige Gegenwart seine Harfe. Im herbste H3H3 sang er sein
„Deutschlands Trauer", ein von heiligem Schmerze und glühendem Zorne beseeltes
Sied. Gr ruft darin aus:

„V, hört es kiinft'ge Zeiten, hört die Schmach!

Die sicgcstrunkncn Heere sind zerstoben

vor einem tvorto, das Britannion sprach!

vor einem Finger, den der Zar erhoben!

Der freien Völker erstes, einz'gcs Gut —

Die Ehre ist verkauft von Arämerslouten.

Gr nennt als des Sieges Preis: „den Hohn des Volkes, das wir bezwungen",
aber am Schlüsse faßt er Acuth:

„tvir hoffen muthig auf ein neu Geschlecht —

Schon hören wir sein erstes, leises Mahnen.

Es kommt mit neuem Glauben, neuem Recht

Und streiten wird es unter andern Fahnen."

Gr selbst nahm wiederum am Aampfe Theil, als die Schleswig-Holsteiner, auf sich
gestellt, noch einmal das Schwert zogen. Als gemeiner Jäger focht er bei Idstcdt s25. Juli

H3ZV). Der unglückliche Ausgang der Schlacht erpreßte seinen: herzen den Seufzer:

„Zvcr diesen Tag vermag zu überleben,

Vor darf vor nichts mehr auf der Erde beben."

Als dann Schleswig-Holstein an Dänemark zurückfiel, als sein eigener lieber Vater in
die Verbannung gehen mußte, da rief er schmerzlich bewegt: Viotrix oausa Vüs plaouit,
secl victa Latoui und sang dazu ein ergreifendes Sied, in den: es heißt:

„Und wer hat uns besiegt? bei Gott, der Däne

Doch nimmermehr — wir standen ja bereit

Zu ucuer Schlacht, wir nahmen die Hyäne,

Die uns mnschlich, auf's Korn — sie wies die Zähne —

tvir aber warteten der rechten Zeit.

Doch eine Schlange kroch aus faulen Brettern
Und hat auf uns ihr tödtlich Gift entleert —

Die Sache, die da siegte, war den Göttern,

Doch die besiegte war dein Eato werth."

Tief beklagte er die neue Fremdherrschaft. In einen: „Gottesdienst in Angeln"
überschriebenen Gedichte wird mit beweglichen Worten geschildert, wie in einen: Dorfe
Angelns, wo der treue deutschgesinnte hirte vertrieben und ein dänischer Auethling an seine
Stelle getreten, die Gottesfürchtige:: Nachts in: Freien beim alten Opfersteine sich versammeln,
um den frommen deutschen Worten eines einfachen A cannes aus den: Volke zu lauschen. —
Gr selber hätte sich nie glücklich fühlen können unter einer Herrschaft, die seinen Vater ver¬
trieben. Als die schleswig-holsteinische Armee aufgelöst wurde, nahm Karl Esmarch seinen

g«



Abschied. Der Aufforderung eines Freundes folgend, habilitirte er sich in Göttingen als

Privatdocent des römischen Rechtes mit der Abhandlung: Inter moram solvencli et culpam

a clebütore praestanclain c^uae sit clittcrentia, ex fure Romano c^uaeritur sGöttingen, s352).

Schon hier begann er seine „Röinische Rechtsgeschichte" zuschreiben, die er in Krakau

vollendete, wohin er Ostern s355 einen Ruf als ordentlicher Professor des römischen Rechtes

erhielt. s356 erschien die „Römische Rechtsgeschichte" im Druck. Im Vorwort heißt

es, daß der Verfasser seinen Zweck erreicht habe, wenn es ihm gelungen sei, mit den: „Hauch

des unsterblichen Geistes, der im Werden des römischen Rechtes waltet, den Leser anzuwehen."

Bereits l35? ward Esmarch von Krakau als ordentlicher Professor nach Prag berufen,

gleichzeitig mit dem hervorragenden Rechtsgclehrten Alops Brinz, mit dem er bis s366,

wo derselbe einen: Rufe nach Tübingen Folge leistete, in regen: wissenschaftlichen: Gedanken¬

austausch lebte. — In Prag wurde Esmarch rasch einer der beliebtesten akademischen Lehrer.

Die Zahl der Zuhörer wuchs von Jahr zu Jahr und stieg bis zu 500. Gr legte seinen

Vorlesungen ein kurzgefaßtes Pandektenlehrbuch zu Grunde, das unter den: Titel „Grund¬

sätze des Pandektenrechts" s 359/60 in Wien bei Braumüller erschien und von der Kritik

günstig beurtheilt wurde. Außerdem schrieb er in den ersten Prager Iahren eine Reihe

ausführlicher Reccnsioncn für die Wünchcner kritische Vierteljahrsschrift und verschiedene

Aufsätze in einige österreichische juristische Zeitschriften. Die „Römische Rechtsgcschichte"

ward auf's Neue bearbeitet, um s330 in einer zweiten ganz veränderten Auflage zu erscheinen.

Juristische Wonographien aus seiner Feder sind: „Vacuae Dossessionis Traditio,

eine civilistische Untersuchung" und ffür Freunde gedruckt): „Noch ein Wort zur Ton-

struction des zweiten Falles in K. Hß, V. manäati vel contra." Den: practischen

Bedürfnis; seiner Studenten entsprach ein kleines Büchlein: „Pandekten - Txegeticum."

In allen diesen Schriften zeigt sich bei gründlichster Gelehrsamkeit ein klarer Ueberblick.

Seinen: feinen Verständnis; für Recht und Unrecht entsprechen seine scharfsinnigen Auslegungen

römischer Gesetze. Was von den: geschriebenen Worte galt, das trat in noch höheren:

Grade bei seinen: Vortrage in: Hörsaal der Universität hervor. Darüber schreibt ein Prager

Blatt unter Andern: Folgendes: „Die innigste Beziehung, welche der stolz bescheidene Wann,

der seinen Kreis nicht zu erweitern liebte, zuließ, bot der Hörsaal. Ts war ein merkwürdiger

Tindruck, den er aus die Hörer machte. Weister seines Stoffes rang er innner von Neuen:

während des Vortrags mit der Form. Und darin lag ein eigener Zauber, der seiner Dar¬

stellung innner den Reiz des Neugestalteten, Thaufrischcn gab; ein Zauber, der manchen

widerwilligen Gegner des römischen Rechtes mächtig gefangen nah:::. Seine Auffassung

legte er einfach und geradezu in dichterisch anschaulicher Weise dar. Aus seinen Worten

trat der große Zug des römischen Rechtes, der es zun: Weltrccht gemacht hat, lebendig und

überzeugend vor Augen und die unzähligen Einzelheiten, auf den ersten Blick verwirrend,

wuchsen in diesen: breiten Licht der Geschichte zu einen: festgefügten gewaltigen Bau zu¬

sammen, der leicht übersehen wird, sobald der Grundriß und die Absicht begriffen ist. Wer



seiner Darstellung ernst gefolgt war, blieb für innner vor der viel bespöttelten Trockenheit

des juridischen Studiums bewahrt." — Was so den, Hörer den „Reiz des Neugestalteten"

darbot, war das Ergebnis; täglicher sorgsamster Vorbereitung. Fast nie mit seiner pro-

dnction zufrieden, verwarf er oft Bogen für Logen und inachte sich mit unermüdlichen,

Feuereifer daran, sein Bestes, sein Allerbestes zu geben, unbekümmert, ob er für den hohen

Werth solcher Vorträge die richtige Würdigung finde. — Zu dieser engeren Fachthätigkeit

kam eine Reihe von Ehrenämtern. In, Jahre (369 war er Dekan der juristischen

Fakultät und in, Jahre (373 erwählter Rector, doch mußte er aus Gesundheitsrücksichten

die Wahl ablehnen. Von (373— (830 bekleidete er das schwierige Amt eines „Präses

der k. k. judizieren Staatsprüfungen", d. h. die Oberaufsicht über alle Beamten¬

prüfungen. Dieses Amt, das außer seinen, eigentlichen Wirkungskreise lag, und welches viel

Zeit und Blühe erforderte, verwaltete er mit peinlicher Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit,

mit einer pflichttreue, die nur Gingeweihten verständlich sein konnte. Seiner angegriffenen

Gesundheit wegen sah er sich genöthigt, dies Amt in, Jahre (330 niederzulegen und die

Kaiserliche Entlassung wurde ihn, unter Anerkennung seiner vorzüglichen Dienstleistung

gewährt.

Trotz dieser weitverzweigten amtlichen Beschäftigung verlor er kein menschliches In¬

teresse aus den Augen. Vor Allen, blickte sein Auge gar oft in den hcimathlichen Norden.

In, Geiste theilte er alle Leiden und Freuden seines engeren Vaterlandes. Broschüren und

Bücher, die sich auf Schleswig-Golstein, aus den Krieg (3^(3/50, aus das Erbrecht des Hauses

Augustenburg, aus die Geschichte des Landes w. bezogen, und die schon sein Vater zu

sammeln begonnen hatte, ordnete und vervollständigte er und verfolgte an ihrer Hand jede

leiseste Regung des schleswig-holsteinischen politischen Lebens. So kam allmählig eine stattliche

Bibliothek zusammen, deren Besitzer ich durch Erbschaft geworden bin, und die allein für

die Jahre (3(5—(362 in acht dicken Bänden ca. 200 politische Broschüren umfaßt. Jedoch

er kaufte und las nicht nur, was Andere geschrieben hatten, er trat, auch hierin ein echter

Sohn seines Vaters, mit seiner eigenen scharfen und klaren Feder in die Bewegung mit ein.

Gleich seinen, Vater sah er den Schwerpunkt der schleswig-holsteinischen Frage in den, Erb-

folgcrechte des Augustenburgischen Dauses. In einer drein,al aufgelegten und in's Fran¬

zösische übertragenen Schrift: „Die Legitimität in Schleswig-Holstein. Gedrängte

Darstellung der historischen Ereignisse, auf welchen das Staatsrecht und die

Staatserbfolge der herzogthümer beruhen" (Prag, (363) hat er diese Frage

erörtert und sich aus rechtlicher Beberzeugung f ü r das Recht des Herzogs von Augustenburg

entschieden. Davon konnte ihn auch nicht die Schmähung der Gegner abtrünnig machen.

In, Gegcntheil! ihre Pamphlete forderten ihn zu seinem Spotte auf, wie ihn das Schriftchen

„Dircking - holmfcld, Karl Vogt und Hermann Müller als Widersacher

Schleswig-Holsteins" (Güttingen, (36H) enthält. Er stellt in diesem Schriftchen () den

Revers des Herzogs Thristian August von, 30. December (352 und 2) den Brief des Herzogs



Friedrich VIII. au den Kaiser der Franzosen in das rechte Licht und vertheidigt mit dein

Feuer heiliger Vaterlandsliebe das gute Recht des Herzogs und die Lauterkeit seines Eha-

racters.

Als dann die Preußen am 2ß- Juni 136^ die Insel Alsen vom Däncnjoche befreiten,

da sang er ein begeistertes Siegeslicd „Alsen frei", welches dem Prinzen Friedrich Karl

so gefiel, daß er es in 10,000 Exemplaren an die tapferen Krieger vertheilen ließ. Es heißt

darin im zweiten und vorletzten Verse:

Den: Interesse seiner Jugend für nordische und heimische Poesie und Geschichte blieb

er getreu. 1371 erschien ein I. Bändchen altnordischer Dichtungen sHins Froda)

aus Saemundar Edda von ihm übersetzt und „den Formen moderner Poesie an¬

gepaßt." Schon viele Jahre vorher war er als selbständiger Dichter, theils anonym, theils

unter dem Namen Karl v. Alsen, aufgetreten. Anonym erschien 1353 in Leipzig: „Der

Hort der Dichtung, eine Göttersage in 16 Gesängen"; Pseudonym 1863 in Ham¬

burg: „Knud Laward oder der Held von Schleswig." 1360 war diese Dichtung

begonnen worden, 1363 zu Weihnacht brachte „Die Zeit", die damalige Zeitung der

nationalen Partei in Schleswig-Holstein, die ersten beiden Gesänge. Die Widmung des

vollendeten Epos zeugt von seinem heimathlich fühlenden Herzen, denn sie lautet:

„Dies Buch gehört den Manen jener Braven, Die sich in fremder Erde legten schlafen,
Die, als das Saterland zu Boden sank, Nicht zählend auf der Volksgenossen Dank —
Einmnthig rufend: „lieber todt als Sklaven", Ein Dpfcr schuld' ich jedem thcuren Grabe,
Ihn kosteten des Elends Schierlingstrank; Und dieses Lied ist Alles, was ich habe."

Er mochte dabei des eigenen Vaters gedenken, der fern der Heimath gestorben war. —

Außer diesen beiden größeren eigenen Dichtungen veröffentlichte Esmarch 1336 eine Keber-

setzung von Gegners „Ax e l", die er der Herzogin Louise Sophie von Zlugustenburg widmete,

und die H330 eine zweite verbesserte Auflage erlebte. Eine Reihe einzelner Gedichts gab

er 1361 unter dem Titel „Aus alten und neuen Tagen" heraus. Die mitgetheilten

Proben sind dieser Sammlung entnommen. Einzelnes in derselben dürste sich dem Besten

seiner Art würdig einreihen lassen, so namentlich eine religiöse Dichtung „Die Tochter

Iephtas" P337), eilt Glaubensbekenntnis? ihres Verfassers, das mit der Willenskraft

wahrer Frömmigkeit die innigste Tiefe eines gläubigen Gemüthes verbindet.

Außer der Heimath und ihrer Geschichte diente seine Blußezeit der vergleichenden

Sprachforschung. Sein großes Sprachtalent befähigte ihn, sich viele Sprachen anzueignen.

Holdselig Iuscllaud
Buchengckrönter Strand
Im Moores Ring
Leuchtend in grüner Pracht
Lagst du ein Krön-Smaragd,
Bis dich des Jammers Nacht
Düster umfing.

Ucber die blaue See
Tönte der Armen tvch
Zum Helden-Heer.
Auf in des Zornes Gluth
Flammte der Preußen Muth,
Jagte der Dänen Brut
Tief in das Meer."



Mit besonderem Eifer wandte er sich den finnischen Sprachstämmen zu. Außer der polnischen,

die er in lirakau, und der czechischen, die er in Prag sich vollständig aneignete, trieb er in

den letzten Iahren das Russische mit Vorliebe. Eine Frucht dieses Studiums ist außer der

Aebersetzung einer Reihe russischer Lieder und einer mächtigen Ode Derckawins „An Gott" —

die Aebertragung einer Broschüre von den, Professor des Rechts in Moskau Scrgei Alm

romzeff: „Mas heißt Rechtsdogmatik?", die s336 in Prag erschien.

Eine solche tiefe und gediegene Bildung mußte ihn auf eine geistige pöhe stellen, die

alle kleinlichen Interessen von ihm fernhielt. Daraus erklärt sich auch der geringe Merth,

den er auf irdischen Besitz legte, die Gleichgültigkeit gegen das, wonach der große Dause

rastlos jagt. Alan begreift, daß diese vielseitige geistige Thätigkeit eine ausreibende war;

daß er sich deshalb im reiferen Alter von der Gesellschaft mehr und mehr zurückzog, die

ihn, die köstliche Zeit nur raubte, und deren Gedankenkreise ihm allmählig so ferne lagen,

daß er kaum dieselbe Sprache mit ihr reden konnte. Aber für seine Angehörigen und

Freunde hatte er stets Zeit und Laune übrig. Leider war sein eigenes Daus früh der besten

Stütze beraubt worden. Als er nach Prag berufen war, hatte er seine Jugendliebe henm

geführt. An, 2. Januar s333 feierte er in Freicnwalde die Pochzeit mit Ida Acgidi. Die

Ehe gründete sich auf das innigste Einverständnis? in allen göttlichen und menschlichen Dingen

und war von einen, seltenen Idealisinus beseelt. Nur fünf Jahre sollte sie dauern. Am

2ch Octobcr s353 wurde ihm ein Sohn geboren, der aus den Namen Bernhard getauft

ward. An, 7. September s3M gesellte sich eine Tochter dazu, Elisabeth. An, 28. April s363

starb die Mutter bei der Geburt eines dritten Rindes, eines Rnaben, der mit ihr heimging. —

Eine ältere Freundin der Frau, gemüthvoll und geistig fein gebildet, übernahm auf seinen

Munsch die Obhut über den Paushalt und die Erziehung der beiden so früh ihrer Mutter

beraubten Rinder. So hatte er denn wieder ein Pein,, in den, sein reiches Innenleben sich

offenbaren konnte. Pier war sein pumor erfrischend und unwiderstehlich, und Allen, die

mit ihn, in seinem pause verkehrten, und denen es vergönnt war, einen Einblick in sein

perz zu gewinnen, nöthigte er Liebe und Ehrfurcht ab.

Der beste Inhalt seines perzens aber war das practische Ehristenthum, das von Jugend

auf den Rern seines Wesens ausmachte. Mährend er der aufopfernden Ehristenlicbe Anderer,

z. B. der Rloreuce RiAlltm^ule, begeistertes Lob spendete, handelte er für sich selbst nach

den, Morte Alt. 6, 3: „Menn du aber Allmosen giebst, so laß deine linke pand nicht wissen,

was die rechte thut." Er hat oft und gerne geholfen, wo die Noth zu ihm sprach; aber

niemals hat er viele Worte darüber verloren.

Ein langjähriges Leiden, das durch Tarlsbad und andere Bäder wohl erleichtert, aber

nicht beseitigt werden konnte, führte an, 2 s. Januar 1337, Nachts s2 Ahr, durch einen

perzschlag seinen Tod herbei.

Sein Abscheiden erregte nicht nur in Prag, sondern in weiten Rreisen tiefe Trauer.

And das mit Recht. Er war ein edler Mann, aus dessen Auge Milde und Wohlwollen
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leuchtete. Er war ein scharfsinniger Kopf, ein hervorragender Gelehrter. Gr war ein

begeisterter und begeisternder Achter, ein bis zum Tode treuer Freund seines engeren Vater¬

landes. — Fern der Heimath ist er gestorben. Schleswig-Holstein und sein eigen alt

Geschlecht hat in ihm einen seiner besten Söhne verloren, Anr aber sei es vergönnt, einen

Kranz auf sein Grab zu legen:

Wvcbvnf nn Knut' von At'son.

Dir edlem Manne gilt mein Seng:

vom Ruhme der Hcimath Dein Lied erklang

Du hast gestritten in nnserin Heer

Für Schleswig-Holsteins verletzte Lhr' —

Dein Mund ist stumm.

Dir edlem Manne gilt mein Saug:

Für Recht und Mehrheit Dein Lied erklang

Ein echter Deutscher trotz römischem Recht;

Der Freiheit Kämpfer und Niemandes Knecht —

Dein Mund ist stumm.

Dein Mnnd ist stumm, doch Du lebst fort

Im Herzen der Deinen durch Lied und tvort.

Der Tochter Icphtas jubelnder Klang —

Ts ward Dein eigener Sicgessang —

Drum schweige mein Lied.

Dir edlem Manne gilt mein Sang:
Der treuen Liebe Dein Lied erklang:

Dein dichtender Geist Knud Laward erkor;

Altnordischer Mcishcit lauschte Dein Bhr —

Dein Mund ist stumm.

Dir edlem Manne gilt mein Sang:

Dem tapferen Glauben Dein Lied erklang.

Der Tochter Icphtas ringendem Streit

Hast Du begeistert die Harfe geweiht —
Dein Mund ist stumm

XIII.

Der Kerr Würgermeister.

Unter der Kinderschaar des hainbündners wuchs als Zweitältester Sohn mein lieber

Großvater auf. Seinem Andenken ein möglichst treues Lebensbild zu widmen, fühlt sich

der Enkel gedrungen.

Johann Philipp Ernst Esmarch, geboren zu Holtenau am 3. Juli I?9K ward unter

der Obhut der alten Kindsmagd Tihn, deren besonderer Liebling gerade er war, groß;

genoß einen guten Iugenduuterricht, erhielt dann Hauslehrer und kam AKchaelis s3ss nach

der Eonfirmation auf die husumer „Gelehrtenschule." Bei einem Bäcker, gegenüber der

bvohnung einer Tante, fand er sein Quartier, das er sich gar schnell behaglich einzurichten

wußte. Bas Zimmer in: oberen Stockwerk ist freundlich und hell, mit einem Ivindofen,

statt des gewähnlichen „Beilegers", versehen, hier hat er fleißig gearbeitet und erlaubte

Freuden genossen: im Sonnner Ausflüge, um Blumen für's Herbarium zu gewinnen, —

im bvinter bei der Tante Fabricius oder Senator Esmarch's eine kleine bvhistparthie.



Briefe werden ziemlich häufig gewechselt; selten jedoch schreibt der Vater, desto öfterer

Schwester Gnstc und die gute Amttcr, die ihm beim Abschied Zucker und Käse mitgegeben,

womit Ernst gut hauszuhalten verspricht. An die Akutter als Vermittlerin werden auch

später alle Herzenswünsche gerichtet, so die Litte: zu dein Flötenunterricht den Tauz-

untcrricht hinzufügen zu dürfen; es koste nur 5 Thaler. Die Amtier meint: die Jahreszeit

eigne sich nicht dazu, und der Kieler Tanzmeister verstünde diese Kunst besser, darum möge

er bis zur Universitätszeit damit warten. — Hier auch keimet schon jetzt die Liebe zu der

nicht ganz zwei Jahre jüngeren Elsabe Woldscn auf, der Tochter eines wohlbegüterten

Kaufmanns und aus angesehenein Geschlecht, denn der erste nachweisbare Ahne ihrer Amtier

war der aus der Reformationszeit bekannte Kanzler Christian Beyer.

Ernst hatte Elsabe bei seiner Tousine Panlsen einmal zu Tisch geführt, und beide

waren einander gut; aber ihre Liebe blieb noch in den Schranken stiller Schwärmerei. —

So gingen ihm die H/2 Zahre schnell dahin. Acit einer lateinischen und deutschen „Rede"

scheidet er von der Schulzeit am 23. April sZsS und reist nach Rendsburg zu den Eltern,

um schon bald von dort zur Universität Atel aufzubrechen. Wie der Bruder Karl wollte

auch er die Rechte studiren. Nachdem er drei Semester daselbst verweilt und viel mit der

Familie des bekannten Professor August Christian Heinrich Nicmann verkehrt hat, einem

Bruder der Amtier, dessen schöne südlich lebhafte Töchter ihm manche angenehme Stunde

bereiteten, geht er Aachaelis lchlH über Altona nach Heidelberg. In Altona trifft Ernst

den Bruder Karl an. Akit ihm und dem Onkel Stintzing besucht er das Hamburger

Theater, wo Aladame Becker in der „schönen Abüllcrin" singt. Er setzt nach Harburg über

und reist über Göttingen nach Heidelberg. Hier nimmt sich Johann Heinrich Boß, der

zu ihm Gevatter gestanden, seines Pathenkindes herzlich an. Wiederholt berichtet der Sohn

dem Vater über ihn. So einmal: „Vossens Garten ist sehr schön; noch innner ist der

herrlichste Veilchenflor darin. Er lebt hier in ruhiger Abgeschiedenheit von der Welt blos

den Amsen, bewohnt ein schönes, sehr bequemes und geräumiges Haus im Acittelpunkt

seines großen Gartens." -— Oesters wird Ernst zu ihn: gebeten, doch — meint er — gehe

es nicht mehr so ungenirt dabei her, wie ehemals, als Karl in Heidelberg gewesen; es

verkehrten, so viel er wüßte, außer ihm gar keine öder doch nur äußerst wenige Studenten

dort. „Der alte voß", schreibt er, „befindet sich so ziemlich. Sie ist immer sehr freundlich

gegen mich. Ich gehe so gegen 3 Ahr Abends hin und gegen W Ahr wieder weg. Um

acht wird gegessen, innner warm; nach Tisch wird die Zeitung gelesen." Wie der Vater

ist auch voß ein großer Blumenfreund; durch sie beide mag unser Ernst seine Blumenliebe

empfangen haben. Die beiden alten Freunde tauschen durch den Sohn und Taufbefohlenen

Samen und Blumenzwiebeln gegenseitig ein und aus und suchen, wo möglich. Einer den

Andern an Gartenweisheit zu überbieten, „vor einiger Zeit", schreibt der Sohn, „zeigte

nur voß seinen ganzen Garten; er schien sich über die Obstbäume ganz vorzüglich zu freuen,

nannte jeden bei Namen und erzählte die Geschichte jedes Baumes." Trotz fleißigem Studium



finden sich mancherlei Freuden: im Sommer wird mit Studienfreunden eine kleine Reise

durch Raden und Württemberg angetreten. Der Schwarzwald mit seinen düstern Tannen,

Stuttgarts reizende Lage entzücken sein Auge. Im Juni s3s5 durfte er selbst Kaisern und

Fürsten in's Auge schauen: als Vertreter der Studentenschaft wohnte er den Audienzen bei,

welche die Alonarchen ertheilten. Kaiser Franz von Oesterreich gefällt ihnen sehr; er weiß

sich in seinein gemüthlichen oberösterreichischcn Dialekt vortrefflich zu unterhalten. Kaiser

Alexander von Rußland dagegen, dem die Studenten, wie Frenzen, einen Fackelzug bringen,

ist, als sie kommen, schon zu Bett gegangen; hat jedoch, wie man später erfahren, durch

die Gardinen hindurch im Vachtgewande die Huldigung dennoch, wenn auch stillschweigend,

entgegengenommen. Als unser Ernst kurz darauf Boß aufsucht, hat dieser keinen der Kaiser

gesehen, da er und seine Ernestine „als ein zweites Philemon und Baucis-Paar" in herr¬

licher Ruhe leben und sich um die ganze Welt nicht kümmern. „Boß schien aber doch",

wie es im Briefe heißt, „piquirt, daß die hohen Häupter ihn nicht zu sich rufen lassen oder

gar besucht hätten." Trotz all' dieser Aufregung, trotz der Freiheit und Angebundenheit

des studentischen Lebens sehnt er sich nach Hause. „In Gedanken", schreibt er, „bin ich oft

in Eurem Kreise, wenn Abends zwischen Thee und Abendessen Alles so um den kleinen

runden Tisch sitzt und arbeitet, und Du, mein Väterchen, wohl gar vorliest! — o, wie so

recht häuslich glücklich lebt Ihr doch!" — Auchaelis s3s5 geht er wieder nach Kiel zurück,

um sich dort für das Examen vorzubereiten. Ruhig konnte er demselben entgegensehen,

denn fleißig hatte er seine Jahre benutzt und sehr treu die Vorlesungen besucht; — dennoch

spricht sich in den meist kurzen und flüchtigen Briefen aus jener Zeit eine unverhohlene

Angst und Furcht aus, die nur wenig beschwichtigt wird durch den mütterlichen Trost. Endlich

kommt mit ÜNichaelis s3s6 auch dieser gefürchtete Tag heran. Auf Schloß Gottorf wird

das exaineu ri^orosum gemacht. — Bruder Karl verschafft ihm einen Platz an der schles-

wig-Holstein-laucnburgischen sog. deutschen Kanzlei zu Kopenhagen, wohin er am Z. De-

ccmber s3s6 nach kurzer Ruhezeit im Elternhause aufbricht. Die Seereise wird glücklich

überstanden. Dort empfangen ihn Karl und die Schwester Margaretha, deren Alann, der

spätere Amtsverwalter Iustizrath Fabricius in Itzehoe, damals in Kopenhagen eine An¬

stellung hatte, und in dessen Hause er viel verkehrt. Vier Jahre I3sk—s320) hat er hier

treu gearbeitet. In diese Zeit fällt seine Verlobung mit Elsabe Woldscn aus Husum, die

er schon als Primaner gern hatte. Die alte Liebe hatte nicht rosten wollen. Er schreibt

selber einmal später an seine Amtier: „Bei unserer Bekanntschaft während meiner Schulzeit

waren wir beide Kinder, auch habe ich sie nie in ihrer Familie gesehen, doch dasselbe ist

bei ihr der Fall, und das hohe Interesse, das wir gegenseitig an einander hatten, ohne je

ein entferntes Wort von einein Verhältnis; gewechselt, ohne die geringste Hoffnung eines

Gelingens zu haben, ist doch wohl des Schicksals Stimme!" — Jetzt aber blieb es nicht

mehr bei stiller Schwärmerei. Schon seit geraumer Zeit hatte er durch den älteren Jugend¬

freund Johann Casimir Storni, der, inzwischen mit Elsabc 'S Schwester Lucie verheirathet,



als Advokat in Husum lebte, Elsabe seine Neigung durch Gruß und Brief kund gegeben,

Au Aufaug des Jahres s3s3 hielt er beim Bater um ihre Hand an und bekam am Z. che

bruar die ihn beseligende Ansage. Nun brannte sein Herz, die Geliebte zu sehen, Gr spart,

wo er kann, zu seiner Reise nach Husum und für eine goldene Ahr mit goldener Rette als

Nerlobuugsgabe. Am sv. Ami konnte er die langersehnte Reise antreten, und bald daraus

umarmt er seine Elsabc. Au einein Briefe an die Eltern vom 2. Auni s3s3 schildert er

die Schwiegereltern. „Er", heißt es, „ist wirklich ein herrlicher Amnu, der in Rücksicht

seiner strengen Rechtlichkeit und überhaupt, wie ich an manchen kleinen Zügen bemerkt habe,

in seinen Grundsätzen mit Air, lieber Bater, recht gut harmouiren wird, Die Schwieger¬

mutter hat auch etwas Aehulichkeit von Alutter, ist eine strenge Hausfrau und lebt und

webt in ihrer Wirthschaft und in dem Glücke ihrer Rinder und Familie."

Lei der 76-jährigen, aber dennoch „an Geist und Rörper gleich starken" Großmutter

Elsabc 's, der alten Frau Senator Feddcrscn, wird meistens der Rasfee eingenommen und

geplaudert. Dazwischen fallen Ausflüge nach Friedrichstadt zum Rausherru Stuhr, dem

Alaune der zweiten Schwester Elsabc 's, — nach Schwabstedt und Oldenswort!?. Am 2ch Juni

geht's mit der Braut zu den Eltern. Au dem Aumeldebriefe heißt es: Elsabe pflege in

einem Gardinenbette und nicht gern allein zu schlafen, weil ihr etwas graue; die Amtier

möge deshalb ihr Alöglichstes thuu, es nach Elsabc 's ARmsche einzurichten. — Nachdem

dann auch diese schönen Tage nur zu schnell vergangen sind, und Ernst wieder in Ropen-

hagen weilt, beginnt ein reizender Briefwechsel zwischen den Berlobten, die sich zeitweise in

Tagebuchsorm schreiben und selbst die gegenseitigen Träume sich mittheilen. Durch Elsabc 's

Briefe zieht sich Ernst und Scherz, getragen von der innigsten, zartesten Liebe und durch¬

haucht von einem köstlichen Humor. Nachdem sie in einem Briese z. B. von der großen

Praxis, die Herr Dr. ESmarch (der Bater des Rieler Professors) jetzt in Stadt und Land

habe, gesprochen, und daß der sonst so ernste Abann sich ganz erstaunlich nett seinen Rranken

gegenüber benehme, „so daß ihn Alle lieben", — fügt sie hinzu: „natürlich, was man so

unter lieben versteht, nicht so, wie ich Dich liebe; bewahre Gott! da würde es Herzen zu

Heileu geben, und mit Einem könnte er sich doch nur abgeben." — Scherz und Ernst

begegnen sich in ihrem Artheil über die damals erschienene Tragödie von Grillparzer: Sappho

(erster Druck lchsfl): „Alir däucht an der hohen Sappho, die sich mehr göttlich als menschlich

glaubt, ist noch A mnches auszusetzen. Erstlich mag ich schon das nicht an der Sappho, daß

sie als eine Frau, die schon aus der ersten Augcndblüthe war, ihre Liebe einem Aüngling

gestand; mochte sie ihn immerhin lieben, dadurch verleugnete sie ihre göttliche Natur gar

nicht; aber sie hätte mit dieser Liebe im Herzen ihr Leben aushauchen müssen. Zweitens

finde ich es sehr ungöttlich, daß sie sich so weit von ihrer Leidenschaft hinreißen läßt und

der Acelitta, ihrem Liebling, nach dem Leben steht; sie hätte ihr Glück in dem Glücke dieser

beiden jungen Leute finden müssen: das wäre himmlisch gewesen. Ach will nicht sagen,

daß ich oder sonst Eine das wohl gethan hätte, aber eine Sappho müßte das können;



dann hätte sie sich freilich nicht vom Felsen gestürzt, was ich nun auch nicht leiden mag —

aber die Geschichte ist ja nun einmal so."

Wie stark und innig sie selber liebte, spricht sie einmal unverhohlen in folgenden Worten

aus: „tragen und dulden muß man gegenseitig, und wenn ich auch kein sanftes Gemüth

habe, so kann ich doch desto eher meine liebsten Neigungen und Wünsche für Dich aufopfern,

der mir alles ist auf dieser Welt, weil ich wohl inniger und heißer liebe, als die

mehrsten meines Geschlechts", und ein ander Wal schreibt sie: „weißt Du wohl, wenn

Du zuweilen mit so ernsthaftein Gesichte in tiefes Nachdenken versunken warst, und ich dann

meine Arme um Deinen Nacken schlug und Dir die kleinen Falten von der Stirn küßte?

dann sahst Du mich so freundlich an, und sagtest wohl: man kann nicht immer lachen."

Es kamen auch in Elsabe's elterlichen: Hause sehr ernste Stunden: kaufmännische Nerluste

und noch Schwereres. Da konnte sie denn wohl schreiben: „Es geht ein finsterer Geist

durch unser Haus; nur däucht, man kann auch mit den: Unglück vertraut werden." Aber

in diesen: wie in allen: späteren Leid war ihres Großvaters Wahlspruch auch ihr Lebens¬

grundsatz: „Gott, wie Du willst. Dir Hab' ich mich ergeben."

Der Humor ist dabei stets ihr guter Freund geblieben. Zu übermüthiger Laune pflegte

sie später wohl: „L'est l'empereur" auszurufen, wenn ihr Wann würdevoll in's Zinnner

schritt. Noch in: späten Alter dichtete sie ihren: Alaune zun: 3. Juli s367 folgendes Poem:

Nehren wir jedoch zurück in die Brautzeit. Ernst strebte mit allen Nrästen nach einer

selbständigen Stellung, um so bald als möglich seine Elsabc heimführen zu können. And

es gelang ihn:. Zwar ging eine Stelle in Friedrichstadt, die er gern gehabt hätte, für ihn

verloren, aber in: Zahre s32v, den 3. Oetober, wurde er zun: Bürgermeister und Stadt-

secretair der Stadt Segeberg Allerhöchst ernannt und an: 27. November desselben Jahres in

sein Amt eingeführt. An: Februar s32s war dann die Hochzeit, und an: s6. December

desselben Jahres erschien zu allgemeiner Freude nach schweren, schweren Wutterleiden das

erste Nind, ein Sohn, mein lieber Vater. Er blieb nicht ohne Geschwister. Zn: Lauf der

Jahre wurden noch zwei Brüder und sechs Schwester:: geboren, die mit einen: Pflegebruder

zusammen ein kinderreiches Haus bildeten und einen für die Wutter schweren Haushalt. —

Der junge Beamte errang sich bald eine angesehene Stellung, da er es verstand, seine Wissen¬

schaft nützlich zu verwerthen. „Er fand die städtischen Angelegenheiten in Folge längerer

Verwahrlosung gänzlich zerrüttet vor, die finanzielle Leistungsfähigkeit erschöpft, die Steuern

seit Zahrcn rückständig." Schon durch die Ausführung der s320 Allerhöchst angeordneten

mit vielen Schwierigkeiten verbundenen Vereinigung des Segcberger und Traventhaler

Gieschenhagen mit der Stadt Segeberg erwarb er sich große Verdienste. „Eine weise

Motto: „Roth ist die Liebe!"

Feurig leuchtet Dir entgegen Drück' es zärtlich an die Nase,

hier am Nascntuch

Rothe Farbe meiner Liebe,

Die im herz ich trug.

Thuc Deine hflicht;

Steck' drei Zipfel in die Tasche,

Doch den vierten nicht!"
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Finan zwirth schuft, gepaart nlit energischer Ordnungsliebe, führte dann einen

raschen und erfreulichen Aufschwung herbei und in verhältnißmäßig kurzer Zeit war an die

Stelle eines erschöpften und existenzunfähigen Gemeinwesens eine aufblühende und wohl

Habeilde Stadt getreten." — „Aus die Förderung der städtischen Interessen hat er dann viele

^sahre hindurch mit seltener Gillsicht und Gnergie alle seine Kraft verwandt. Gr ist es auch

vor allem gewesen, der die Verlegung des Kieler Seminars nach Segebcrg mit dem Gifer

eines um das geistige und materielle Wohl der Stadt besorgteil Vaters derselben betrieb."

Gr bewog nämlich die Stadtvertretung, der Regierung sv,N00 Thaler Schlesw.-Holst. Gourt.

und einen ausgezeichneten Bauplatz anzubieten. And so erhielt Segeberg das Seminar.

„Tie ganze äußere Gestaltung dieser Anstalt in ihren Baulichkeiten und äußern Ginrichtungen,

die ganze Verwaltung ihrer ökonomischen Angelegenheiten verdankt sie seiner praktischen

Ginßcht, seiner chrgsältigen Umsorge, seiner Geschäststüchtigkeit und Gewandtheit, die Ver¬

hältnisse zu ordnen." Gleich im Anfang nach der Aebersiedelung war er Aiitglied

der Seminardircction. „Als mit dem Grscheinen des Regulativs vom s6. Januar s3^ die

bisherige Seminardirection abtrat, ward er durch ein Schreibeil der Schleswig-Aolsteinischen

Regierung vom ö. Februar s8^ zum ökonomischen Vorsteher des Seminars ernannt."

Dazu kam nach und nach die Gerichtshalterei über eine Reihe adeliger und Kanzleigüter:

so s3o2, 2ch Januar, über Kuhlen, s3^s, so. August, über Wittmoldt, s3^, 26. April,

über Wargarethenhof, s7. Ami über Grsrade, os. Ami über Rohlsdorf, 27. Zum über

Pronstorf, 29. November über Nehmten, s3^ö, s6. April, über Dunckelstorf. s34F, sch Sep¬

tember, erlangte er das Notariat für die Herzogthümer Schleswig und Holstein. Schon

s3o6, den 28. October, war er vom dänischen Könige zum wirklichen Iustizrath ernannt

wordeil. — „Wie sehr aber die Stadt seine Thätigkeit zu würdigen wußte, legte sie am

sch Februar s3^6 an den Tag, wo ihr Bürgermeister die Feier seiner silberneil Hochzeit mit

der Feier seines 23-sährigen Menstjubiläums verbinden konnte." — Schon am so. Februar

brachteil mehrere Bürger etilen Fackelzug. Am Worgen des Festtages erschienen zuerst die

Seminaristen vor dem Rathhause, um etile Festhymne zu'singen; dann folgten mit ihren

Glückwünschen viele Beamte, die Vertreter der Bürgerschaft, sowie die Aelterleute fast aller

Zünfte und die Vorsteher der „Alosaiten." Sie überbrachteil zugleich werthvolle Geschenke:

die Rathsherren im Verein mit den Abgesandten des Kollegiums widmeten eineil silberneil

Pokal, die Schusterzuiift ließ einen gleichen überreicheil. Tie Bürgerschaft, die Zunft der

A murer, der Schileider, der Schlachter, der Bäcker, der Tischler, der Weber, der Sattler, die

israelitische Gemeinde und viele Privatleute spendeten werthvolle Andenken. — Wittags

paradirte die städtische Ghristiansgarde. Zur Wittagstafel waren viele geladen. Frohsinn

herrschte, und sinnreiche Toaste würzteil das Wahl. Am 9 Ahr Abends nahte sich ein großer

Fackelzug mit klingendem Spiele dem Rathhause. Gill Festlied ward gesungen. Advokat

Rosburg hielt Namens der Bürgerschaft eine Ansprache. — Am Sonntage war Ball im

Rathhause, der bis gegen Worgen unter großer Heiterkeit dauerte. Tie Innung der Schuster



hatte sich zu einem Balle in ihrer Herberge, dein Rathhause gegenüber, vereinigt. Der Herr

Bürgermeister ließ es sich nicht nehmen, mit den Beinen auch hier sich einzustellen.

So verging dieser Tag. Ts war der Gipfelpunkt seines Glückes — eine höhe, von

der er schon bald, nicht mit seinem Willen, herabsteigen sollte.

„Ts kam das in der Tntivickelung des deutschen Bolkes so wichtige Zahr s8^3 heran,

hatte die schleswig-holsteinische Frage schon jahrelang die Stände und Kammern Deutsch¬

lands beschäftigt, und hatten großartige Volksversammlungen, wie die in Neumünster und

Nortorf, den ganzen Trnst der Zeitlage deutlich genug gekennzeichnet, so brachte der im

Deeember s3H7 erfolgende Tod des Königs Christian VIII., die von König Friedrich VII.

Dänemark gegebene Verfassung und die in Folge dessen durch das sog. Tasino-AIinisterium

erfolgte Tinverleibung Schleswigs in Dänemark die Bewegung zum Ausbruch. — Der

politischen Bewegung mischten sich soeialistische Bestrebungen bei, und die bisher geführte

straffe Zucht ließ sich nicht mehr aufrecht erhalten, da die an der Spitze der herzogthümer

stehende zeitweilige Regierung, ein Trzcugniß des Volkswillens, diesem überall Rechnung

tragen mußte. Die älteren Beamten waren sowohl seitens der Regierung als der Bevölkerung

ein Gegenstand des Rlißtrauens geworden. Auch in Segeberg konnte sich dieses Gepräge

der damaligen Zeit nicht ganz verleugnen, wenn auch das Vertrauen der Alehrzahl der

Bürgerschaft zu den durch eine Reihe von Zahren bewährten Führern derselben nicht

wankte." — Schulrath Lange hat in seiner „Festschrist zur ersten Säkularfeier des

Kiel-Segebergcr Schullehrerseminars" die Lage in Segeberg mit folgenden Worten

gezeichnet: „Am 2s. Alärz des Jahres s3^3 berief der Advokat Koch in Segeberg, Ab¬

geordneter für Segeberg und Oldesloe, eine Bürgcrversammlung, in welcher über die in

Rendsburg von den Ständen beider herzogthümer am s3. Alärz gefaßten Beschlüsse Nach¬

richt gegeben, eine Bewaffnung der Bürger zur Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit

beschlossen und eine Kommission zur Anschaffung von Klaffen und zur Tinrichtung von

Waffenübungen gewählt wurde. — Am folgenden Tage kam in der Nacht kurz nach Be¬

endigung eines Toncertes, in welchem die „Schöpfung" von haydn in aller Ruhe aufgeführt

war, eine Stafette aus Neumünster an den Advokaten Koch mit der Anzeige, daß in Kopen¬

hagen eine Revolution ausgebrochen fei, daß der König durch Orla Lehmann und andere

genöthigt worden sei, andere Alinifter zu wählen, und daß man einen feindlichen Angriff

auf die herzogthümer zu erwarten habe. Koch theilte dies dein Bürgermeister mit, und

drang darauf, daß die Bürger durch die Trommel geweckt und nach dem Rathhause berufen

würden, hier vereinigten sich mehrere, sogleich nach Rendsburg zu ziehen. — Am Alittag

desselben Tages traf die sch-oclamation der provisorischen Regierung ein. Am Nachmittage

sammelten sich mehrere Bauern aus dem Amte Traventhal mit ihren Wagen, zum Theil

bewaffnet, um auch nach Rendsburg zur hülfe zu eilen. Am Abend aber kamen schon die

meisten Segebergcr Bürger zurück und brachten die Nachricht, daß Rendsburg bereits in den

Händen des HViuzen von Schleswig-Holstein-Augusteiiburg sei, der sich an die Spitze des
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Blilitairs gestellt habe." Abgesehen davon, daß ein freiwilliges Corps sich bildete, nnd in

den Waffe?? übte, „herrschte in der Stadt viel Ruhe und unter den Bürgern ein guter Geist,

der sich jeden? versuche zu Excessen widersetzte." Jedoch sollte Segeberg und vor allen? ihr

Bürgermeister auf andere Weise in die politische Verwickelung hineingezogen werden. „Auf

Verfügung des Generalkommandos nämlich waren vierzehn dänische Offiziere, welche bei

der Besetzung Rendsburgs außer Dienst träte??, nach Altona gebracht und denselben dort

unter der Verpflichtung, die Stadt nicht zu verlasse??, eil? vorläufiger Aufenthaltsort angewiesen

worden. Da sie aber erklärte??, diese Verpflichtung nicht länger halte?? zu können, und da

sie ihr Ehrenwort, nicht gegen die Wrzogthümer zu dienen, nicht gebe?? wollten, so wurden

sie ans Bitte?? der Segeberger Bevölkerung, infolge eines Befehls der provisorische?? Regierung,

unter militairischer Bedeckung der Altonaer Bürgergarde nach Segeberg gebracht. Der

Blagistrat erhielt den Befehl, sie unter Bewachung der Segeberger Bürgergarde ii? strenger

lsaft zu halten, keine geheime (Korrespondenz derselben zu gestatte??, aber sie anständig ver¬

pflegen zu lasse??. Die Rosten der Unterbringung und Verpflegung sollte?? erstattet werden.

An? 9- April s3^3 kamen diese vierzehn Offiziere an. Die Stadt befand sich in ungeheurer

Ausregung. Ginige wollten sie in den gewöhnlichen Gesängnissen bei Gefangenkost unter¬

bringen. Der Blagistrat hatte Blühe, ihnen ein anständiges Quartier und ordentliche Ver¬

pflegung zu verschaffe??. Der Blagistrat bat gleich am Tage nach Einbringung der Offiziere

um Verlegung ihres Aufenthaltsortes, da er nicht im Stande sei, bei der Aufregung der

Bevölkerung und ii? einem offenen Orte für deren Sicherheit aufzukommen. — Allein um¬

sonst! So wurde?? de???? bis zum 27. April alle vierzehn Offiziere in? Seminargebäude

untergebracht; später fivährend siebe?? nach Plön kamen) die übrige?? siebe?? im obere?? Stock¬

werk des Freischulgebäudcs; eine Wachtstnbe für die „Bürgergarde" ward zu ebener Erde

ii? demselben Gebäude eingerichtet. Da die Offiziere, wie gesagt, ihr Ehrenwort nicht hatte??

geben wollen, wurden die Zimmer, welche sie bewohnten, verschlösse??, des Abends ihnen

die Stiefel und Beinkleider fortgenommen und alle Werthsache??, welche sie bei sich führte??,

mit Beschlag belegt. Die Bewachung verursachte den Bürger?? einen beschwerlichen Dienst,

da die verschiedene?? Ausgänge täglich viele Blannschaft erforderte??. Daß bei diese???, von

den ii? de?? Waffe?? ungeübten Bürgern geleistete?? Wachtdienste manche Ungeschicklichkeiten

vorfiele??, kann nicht ausfallen: so waren die scharf geladenen Gewehre losgegangen und

eine Angel ii? die Zimmer der Offiziere gedrungen. Der Blagistrat dagcge??, und an seiner

Spitze der Bürgermeister, waren bemüht, die «rage der Kriegsgefangenen, soweit die Um¬

stände es zuließe??, angemessen zu gestalten. Die Offiziere bewohnten zuletzt vier große durch¬

einander gehende geräumige Zimmer und hatten Gelegenheit, in de??? einen Turnübungen

anzustellen. Für ihre Verpflegung und Bedienung wurde ausreichend gesorgt und erhielt

jeder unter andern täglich eine halbe Flasche Wein." —

Der Segeberger Aufenthalt dieser vierzehn, resp. siebe??, Offiziere, die später alle nach

Rendsburg kamen, wo sie ziemlich viele Freiheit genossen, kostete meinem lieben Großvater



sein Bürgermeisteramt. „Die Offiziere hatten sich über ihre harte Kriegsgefangenschaft

beschwert, erst bei der Regierung und dann beim König. Sie schoben die Schuld aller durch

die Umstände nothwendig gewordenen harten sie betreffenden Maßregeln auf den Magistrat

und namentlich auf den Bürgermeister." Das wurde für ihn verhängnißvoll, als Dänemark

die Regierung in den Herzogthümern wieder übernahm. Durch das Allerhöchste jDatent

vom 29. März s352 wurden diejenigen Beamten, deren Bestallung von dem König

Christian VIII. vollzogen und bestätigt war, angewiesen, sofern sie im Amte zu bleiben

wünschten, die Originalurkunden an das Königliche Alinisterium für Holstein einzusenden.

Die Bestätigungen wurden mit wenigen Ausnahmen crtheilt. Ihm aber ward dieselbe

durch eiu Ministerialschreibcn versagt, in welchem es hieß, daß Se. Majestät sich nicht

veranlaßt fänden, sein Gesuch um Bestätigung in den Aemtern eines Bürgermeisters und

Stadtsecretairs der Stadt Scgeberg zu bewilligen, dagegen die nachgesuchte Bestätigung der

als Gerichtshalter ihn: ertheilten Eonfirmationcn ihm auf's neue zu verleihen geruhten.

„Alle Vorstellungen und Bitten, sein Verfahren zur Untersuchung zu ziehen, ihn:

wenigstens Gelegenheit zur Verteidigung zu geben, blieben unerhört. Es wurde ihn:

bei einer zahlreichen, zun: Tcheil noch unversorgten Familie sein Gehalt als Bürgermeister

ohne Entschädigung entzogen, und damit sein Einkommen auf den vierten Theil seiner

früheren Einnahme beschränkt. Nach fast 55-jähriger tadelloser Dienstzeit war er nun durch

eine Handlung der Millkühr der damaligen Regierung seiner Lieblingsthätigkeit enthoben

worden. Dieser ganz allgemein als ungerechtfertigt anerkannte politische Nebereiser hat ihn:

nach den vorliegenden Berechnungen in: Lauf der Jahre bis zu seiner pensionirung durch

den preußischen Staat sin: Jahre s363) einen Vermögensverlust von ca. 20,000 Thlr. HR.Eourt.

zu Mege gebracht. Aber mehr wie diese Geldeinbuße hat ihn die Verunglimpfung seiner

stets von ihn: hochgehaltenen Beamtenehre tief gekränkt. Er hat nie vergessen können das

unverschuldet über ihn eingebrochene Unglück, wenn er es auch mit Geduld und Gottergebung

zu tragen suchte." — Noch in: vollen Besitz seiner geistigen und körperlichen Frische widmete

er fortan seine Thätigkeit ausschließlich den Iustitiariatsgeschäften der adeligen und Kanzlei¬

güter, zu denen an: 2. Juli s360 noch Secdorf-Hamstorf hinzukam, ein Besitz des Fürsten

von Rudolstadt. In edler Meise trug von den Gutsbesitzern Graf Kuno zu Rantzau-

Breitenburg, Erbherr auf Rohlstorf, den: ineinen: Großvater widerfahrenen Mißgeschick

Rechnung und erhöhte freiwillig das Iahresgehalt. Diese Güte des Grafen hat er tief

empfunden und bis an sein Lebensende demselben eine dankbare Gesinnung bewahrt. Auch

den: Seminar blieb er erhalten als ökonomischer Vorsteher desselben. Ebenso leitete er seit

27. Ami s3ök die Hauptrechnung der allgemeinen holsteinischen Schullehrerwittwenkasse und

seit Februar s357 die Geschäfte der Königlichen Schulbuchhandlung des Seminars, beides

in einer Meise, „die ihn: nicht nur die volle Anerkennung der vorgesetzten Behörde einbrachte,

sondern auch die betreffende Lehrerwelt noch heute zu bleibenden: Danke verpflichten muß." —

Mitten in dieser Thätigkeit feierte er noch einmal ein Amtsjubiläun: an: 5. December s366.



nämlich den Tag, wo er vor 50 Jahren in den Staatsdienst getreten war. Schon am

Morgen vor 7 Uhr weckten die Zöglinge des Seminars den Jubilar mit ihren: Gesänge.

Line halbe Stunde darauf brachte der städtische Gesangverein ein Ständchen. Unter den

zahlreichen Gratulanten war auch der Vertreter des Fürsten von Rudolstadt, welcher das

Ritterkreuz des Verdienstordens für treue Dienste überreichte, viele ehrenvolle Briefe trafen

ein: der Oberpräsident für Schleswig-Holstein, Scheel-Plessen, schickte ein anerkennendes

Schreiben „für langjährige dein Staat geleistete Dienste"; Anno, Graf zu Rantzau, Erbherr

auf Rohlstorf, hoffte, das; dieser Tag eiuige Befriedigung gewähren würde für den Undank,

der ihn in seiner Amtsthätigkeit oft unsanft berührt; Rannnerherr von Buchwald, Erbherr

auf Prohnstorf, bezeugte seiue innigste Theilnahme. Bischof Roopmann schrieb sehr herzliche

Worte. Der Jubilar selber aber gab Gott die Ehre, denn an den Bischof Roopmann

schrieb er so zurück: „In meinem langen Leben habe ich viele Gnade erfahren, und ein

Lebensabschnitt, wie der mir zu Theil gewordene, mahnt zum demüthigen Gebet gegen den

gnädigen Gott, der wider Verdienst und Würdigkeit so Großes an nur gethan hat." In

sinniger Weise hatte er schon vor der eigentlichen Feier der Armen der Stadt gedacht, für

die ihn: einst die Sorge oblag. Abends war ein Festmahl, an den: aus Nah und Fern

sich viele betheiligten. Er selber war freudig bewegt durch die vielen Zeichen und Äuße¬

rungen wohlwollender Theilnahme.

Bald jedoch nach diesen: Ehrentage, beim Eintritt der infolge der Einverleibung der

perzogthümer in Preußen erfolgten Zustizreorganisation in: Jahre s367 legte er auch die

ihn: noch verbliebenen Aemter nieder. Durch die nachträgliche Ertheilung einer ansehnlichen

Pension „setzte gleichsam die preußische Regierung den gewaltsam seines Amtes enthobenen

Bürgermeister der Stadt Segeberg in sein Amt wieder ein, zur großen Freude seiner vielen

Freunde in und außer der Stadt." Auch ehrte ihu der preußische Rönig an: 23. Septem¬

ber s363 durch den rothen Adlerorden IV. Rlassc für seine langjährigen Verdienste als

Director der allgemeinen Schullehrerwittwenkasse und als ökonomischer Vorsteher des Schul¬

lehrerseminars. So durfte er denn seinen: Lebensabend mit heiterer Ruhe entgegensehen.

Sein kinderreiches paus war still und leer geworden. Eine Tochter nach der andern fand

ihren eigenen perd und ward selber von Rindern umspielt. Aber in den Ferien kamen

die Enkel und durchlärmten paus und Garten und konnten nie die Zeit erwarten, um bei

den Großeltern sich verziehen zu lassen. — Ernst, der älteste Sohn, mein Vater, heirathete

Marie Fcddcrscn;er lebt als Obergerichtsrath z. D. in Eutin (5 Rinder); — Hermann lebt,

mit Susanne Todscn verehelicht, in Roldenbüttel P Söhne); — Constanze, die älteste

Tochter, war des Dichters Theodor Storm erste Frau s? Rinder); sie starb s36^, er lebt

jetzt seiner Bluse in pademarschen; — Marie heirathete Harro Fcddcrscn, Pastor in Drels-

dorf p Rinder); — Helene war des Physicus Sanitätsrath vr. Stollcs zweite Frau

s2 Söhne); — Lotte ehelichte den Vetter Acmil Storm, Or. meck. in pusun: so Rinder); —

Sophie ward die zweite Frau des polzhändlersFriedrich Zeusen in Neumünster, jetzt in



Riel (5 Rinder); — Lolo heirathete Gustav Nissen, jetzt Landgerichtsrath in Flensburg

j7 Rinder) und Lucia» blieb unverheirathet.

So hatte denn Gott der Herr ihn nnt 35 Enkelkindern gesegnet. — Ich, der Stamm¬

halter dieses Zweiges, bin oft bei den Großeltern gewesen. Bceinc ersten Erinnerungen

knüpfen sich an den nicht großen Garten, in dem der Großvater seine Blumen und Obst¬

bäume pflegte. Blanche der Bilder und Bücher, die mich als Rnabcn anzogen, sind in

ineinen Besitz gekommen. Beber meinen: Pulte hängt ein aus Bleerschaun: geschnitzter

Christus nnt der Dornenkrone, der einst die Bland des großelterlichen Wohnzimmers schmückte.

Zwei werthvolle und seltene Bledaillonbilder von dem jugendlichen Göthe und den: alternden

Wieland, von letzteren: seinen: Schwiegersohne, Professor Rarl Leonhard Reinhold jseit

Professor der Philosophie in Rieh gestorben daselbst s323) zur Hochzeit verehrt und auf

wunderbare Weise ii: Großvaters Besitz gekommen, grüßen mich jetzt täglich in ineinen:

Zimmer. Bnd ich sehe es wieder wie nnt Rnabenaugen, daß ich ihnen vorlese aus Lud¬

wig Hosackers Predigte::. Der Großvater hörte sie gern. Wie er schon als Bürgermeister

selten ii: der Rirche gefehlt hatte, so hat er sich eine einfache, gesunde Frömmigkeit bewahrt,

während die Großmutter sich zum öfteren bei de:: Privatandachten einfand, die gläubige

Christen bei einem aus ihrer Butte hielten:.

Ii: diese Zeit der Stille fiel noch eii: letzter Festtag: die goldene Hochzeit an: sch Fe¬

bruar s37s. De::: alternden Bumne ward zu diesen: Tage das Ehrcnbürgcrrecht von der

dankbaren Sezebergcr Bürgerschaft verliehe::, weil er „vermöge seines lebhaften Interesses

für das Wohlergehen der Stadt und Bürgerschaft, seiner energischen Thätigkeit und unermüd¬

lichen Arbeitskraft nnt ausnehmendem Erfolge bestrebt gewesen:, der Stadt Wohlfahrt zu

fördern:, auch Schade:: und Nachtheil abzuwenden." — Die Seminaristen ließen: es sich nicht

nehmen, durch feierlichen Gesang den Greis zu ehre::. Ei:: Freund und Better aus de:::

nahen Leezen: verband noch einmal die Hände der beiden Ehegatten:. Der größte Theil der

Familie war versammelt. Bon den übrigen liefen: Briefe ein, so auch von dem ältesten:

Schwiegersohn, den: Dichter Theodor Storni:. Derselbe schrieb aus Husum: „Nur in: Geiste

kann ich auf Eurer goldenen Hochzeit sein: zu solcher stille:: B utfeier aber dürfte kau::: Einer

der Eurigen innerlich mehr getrieben sein als ich. Als kau::: ^-jähriger Rnabe war ich

auf der ersten Hochzeit, wo der lebendige Blyrthenkranz auf den: Haupte der Braut ruhte;

nach der Trauung, in: andern Zinnner in der Ecke sitzend, war ich ein unbeobachteter

Zeuge, wie Ihr Arn: in Arn: in leisen: Zwiegespräch auf- und abwandeltet und wohl —

nur freilich unverständlich — von den Dingen Eures nun beginnenden Lebens sprächet. In

weiter Ferne lag noch, was auch nur an großen: Glück und dann an unvergeßlichen: Leid

aus der Verbindung dieses Tages erwachsen sollte. — Nach 2ö Iahren war dann die

silberne Hochzeit. Wie froh wir waren! Ihr standet so recht in der kräftigen Butte des

Lebens und von allen Seiten kam auch von dein, was Ihr zusammen in der vergangenen

Zeit gewirkt hattet, der frische, uns Rinder mit Stolz und Freude erfüllende Widerhall zurück.



Allein war die älteste edle Tochter des Hauses, und für uns war dieses schöne Fest zugleich
ein Vorspiel unserer jugendlichen Hochzeit, die der Herbst uns bringen sollte. Nun ist auch
diese Zeit dahin, und längst liegt jenes Glück auch hinter nur. . . . Zm Geiste aber theilt
sich nur Euer Leben in zwei Hälften. Die eine in den von Ainderstimmen belebten weiten
und hellen Räumen des Rathhauses, wozu in: Sommer der schöne, stille Garten am See
gehörte. — Hier bin ich als Rnabe mit der alten Großmutter, als Primaner, als Student
bei Tuch gewesen; — dann trat Constanze zu mir und machte nur jene Orte zu Plätzen
heiligster, unauslöschlicher Erinnerung. Rur ist mitunter, als höre ich in der Luft noch die
Znsecten jenes längst versunkenen Sommertages, da wir beide uns aus dem von Gesträuch
umschlossenen Rasenplätzchen vor der Rohrhütte gelagert hatten, bis dann ein Bote von
Hause uns zum Ruttagstische rief. — Dann in der zweiten Hälfte verließet Ihr, nicht mit
Eurem Willen, diese hellen, freundlichen Orte, und es wurde allmählig still und abendlich;

Constanze starb. — Zch drücke Euch die Hand; möge es noch ein Weilchen still und
freundlich Abend bleiben."

Es kam aber anders. Der Abend wurde rasch zur Geistesnacht bei der lieben
Großmutter. Elsabe ward irrsinnig und mußte noch im Rlai desselben Jahres nach Schlei
wig geführt werden. — Anfang des Zcchres s373 ward ein Versuch gemacht, sie mit einer
Wärterin auf's Neue in's Haus zu nehmen. Zn dieser Zeit sah ich sie und kann's nimmer
vergessen. Aeußerlich war sie unverfallen, eine schöne alte Frau, aber ihr Rlund redete
irre Worte; ja, bisweilen griff ihre Hand zum Rlesser. Ohren Rcann kannte sie nicht.
Es war ein trauriger Anblick, wie die beiden so lange auf's innigste Verbundenen sich ganz
fremd gegenüberstanden. Aus die Dauer ward dieser Zustand unerträglich. Alan brachte
sie zurück nach Schleswig. Bald war jegliche Erinnerung an die Reise wie ausgelöscht.
An einem fieberhaften Bronchialcatarrh starb sie an: 23. November, 77 Jahre 3 RIonate
alt. In der letzten Nacht schien sie keine Schmerzen mehr zu empfinden, hielt verworrene
Selbstgespräche und schlief gegen Ahr Rlorgens ruhig ohne Todeskamps ein. — Zu der

Woldsen 'schen Familiengruft auf dem Husumer St. Zürgcn-Friedhof fand sie neben ihrer

Tochter Constanze die letzte Ruhe. Auf die Nachricht von ihrem Tode schrieb Theodor

Storni dein alten Vater: „Als ich heute Vormittag die Nachricht von den: Entschlafen

unserer guten Rlutter empfing, hatte ich eben an dem Sarge von T. Z's. Rlutter gestanden,
die in voller Geistesfrische ihren Rindern nach kurzer Arankheit entrissen wurde. Schwerer
war dieser Verlust, trauriger dünkt mich der unsrige; aber wie zum Tröste ist mir das
Zugendbild unserer Rlutter vor den: inneren Auge aufgetaucht, das noch still in mir bewahrt
war; ich erinnere mich ihrer noch wohl, da sie noch ein junges R mdchen war; ich sehe sie
ganz deutlich mit jugendlichen: Nebermuth sich in eine Schaukel setzen, die für mich in: Eim
gange der Lindenlaube hergerichtet war. Ich sthe einige Zahre später, da sie von Segebcrg
aus zun: Besuch in Husum war und nun der Wagen endlich zur Rückfahrt nach dort vor
der Thür hielt, mich selbst, bitterliche Abschiedsthränen vergießend, hinter demselben stehen. —



Nun, da sie für immer Abschied genominen, sind wir ganz stille und müssen uns sagen:

„es ist gut so." — Aber mir kommt Eichendorff's Lied in Gedanken, das er in seinen

letzten Iahren dichtete:
„Nüst die Flügel zur Reise,
Renn die Zeit geht schnell."

Auch des Großvaters Zeit „ging schnell." Nach längerein Siechthum entschlief der

müde Greis zu Ulariae Lichtmeß s2. Februar) s87S gegen sl Uhr Abends in seinem 3s.

Lebensjahre sanft und still. Der Ulann seiner Tochter hielt die Rede am Zarge. Unter

den feierlichen Alängen des Seminaristenchors geleitete ein großes Trauergefolge den Ehren¬

bürger der Stadt zur Airche. Dort sprach der alte Propst vom Altare aus ein mildes und

gerechtes Gedächtnißrvort. Dann sah ich, wie die Erde ihn deckte. Eni einfacher Stein

schmückt sein Grab, und eine weiße Rose blüht alljährlich dort. — Jetzt, da ich dies schreibe,

ruht bereits seine Tochter Helene lieben ihm. So haben sie beide ein Rind zur Seite. —

Aus die Nachricht vom Tode meines Großvaters schrieb ein Beamter meinem Bater: „Ulit

ihm ist wieder eurer der Aoriphäen des vorscptemberlichcn Beamtenthums in's Grab gesunken,

und mit Ulehmuth erfüllt es das Perz, zu sehen, wie die Alles vernichtende Zeit euren Ast

nach dem andern von dem Stamme reißt, bis auch dieser schließlich seinem Schicksale ver¬

fällt. An Ihrem nun dahingeschiedenen perrn Bater knüpfen meine ersten Iugenderinne-

rungen an, an den Ulann, der mit so kräftiger und sicherer pand die städtischen Angelegen¬

heiten Segebergs leitete länger als 1/4 Jahrhundert. Ulit Ehrfurcht blickte der Anabe, mit

Pochachtung der Jüngling und mit aufrichtiger Verehrung der Ulann zu ihm empor, der

auch sein Andenken stets in Ehren halten wird."

Solchem Andenken hat auch dies Lebensbild dienen wollen, als:

Gin Urcmz auf lieb' Großvaters Grab,
Ren Enkelhand gewundenhat.

Und noch ein Aranz möge sich mit demselben verflechten; ein Nachruf, gewidmet

meiner Tante Helene, die am 20. Ulai s33^ nach schweren Leiden starb. In demselben

heißt es: „Es ist in unserer Stadt sScgcberg) bekannt, wie unermüdlich die Dahingeschiedene

stets bemüht war, für das Wohl ihrer Ulitmenschen zu sorgen, und wie sie vornehmlich als

Borsitzende des von ihr s. Zt. mit gegründeten Frauenvereins manche äußere Noth gelindert

und manches bekümmerte perz getröstet hat. Bon wahrer perzensgüte beseelt, schreckte sie

vor keinen Schwierigkeiten zurück, wenn es sich darum handelte, Bedürftigen zu helfen, und

vergaß ihre eigenen Schmerzen und Leiden, wenn fremdes Leid mit der Bitte um pülfe

an sie herantrat. Ihr Andenken wird deshalb auch bei uns ein gesegnetes sein und bleiben."
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XIV.

Weit bekannt.

Das letzte Kapitel der Chronik möge die Vergangenheit mit der Gegenwart verbinden,

pat die Chronik bisher nur von Todten zu reden gewußt, so soll nun an ihrem Cndc uns

ein Alaun beschästigen, der noch voll unter die Lebenden zählt, obgleich eine ausnehmend

reiche und bewegte Vergangenheit hinter ihm liegt. Cr eignet sich vor allein auch darum

zum Abschluß dieses Büchleins, weil er dem Namen seiner Familie den weitesten Klang

gegeben hat, so daß derselbe über die Grenzen Deutschlands hinaus in fast allen Ländern

der heutigen IVelt bekannt geworden ist — eine Thatsache, die sich die ersten bäuerlichen

Ahnen vor bald 500 fahren sicher nicht haben träumen lassen. Ich meine den Geheimrath

Professor vr. Johannes Friedrich August v. Esinarch in Kiel.

Alit seinem Argroßvater zweigt die Nebenlinie, der er entstammt, von der Paupt-

linie ab. Mr haben in einem früheren Abschnitt dieses Buches von jenem ersten Pastor

zu Boel gehört, Christian Esinarch, der ein Nachfolger des berüchtigten Amgister peymann

war und seit s7s7 bis an seinen Tod seines Amtes mit evangelischer Treue und Liebe

wartete. Derselbe hatte zwei Söhne. Den ältesten, Hinrich Christian, der seit bis an

seinen Tod (s732) Pastor in Boel war, als Nachfolger seines Vaters, haben wir in seiner

Aechtgläubigkcit kennen gelernt. Cr hatte einen Bruder: Johannes, der auch Theologie

studirte. Wie derselbe geartet gewesen sei, können wir nicht sagen, denn nur weniges läßt

sich über ihn berichten. So viel aber wissen wir, daß er (geboren 3 s. Januar s72H) seit

l?55 als Compastor an der Friedrichsberger Kirche in Schleswig mutete. Cr ward dann

den 50. Januar s76H zum Prediger für Porst ernannt, hat aber diese Stelle nie angetreten,

sondern starb schon den s. Oetober selbigen Jahres. Seine Gemeinde gab ihm das Zeugnis;

eines „treufleißigen und wohlverdienten" Predigers. Cr hinterließ eine Wittwe, die dann

s77s den Pastor Pctcr Hegelund in Fricdrichstadt heirathete.

Pastor Johannes Esinarch hatte fünf Kinder; zwei Töchter starben jung; die dritte

Tochter, Louise (geboren s753) ehelichte s777 den Pastor Wolf in Lütjenburg. Von den

zwei Söhnen studirte der älteste, Theophilns Christian (geboren 2. Januar s760), Theologie,

wurde s?98 Kchuuctus mmisterii in Kiel und stand seit s807 bis s323, 3. Oetober in

Leezen bei Segeberg als Pastor. Das Leezener Kirchenbuch giebt ihm das Lob: „Sanft-

muth, Alenschenfreundlichkeit und Gerechtigkeit, verbunden mit dem redlichen Ciser, Gutes

zu stiften, waren Pauptzüge seines Characters. Sein Verlust wird daher allgemein betrauert."

Cr hinterließ bei seinein Tode sechs Kinder, darunter fünf Söhne. Da dieselben jedoch früh

und unverheirathet gestorben sind, so erlosch dieser Zweig. — Desto kräftiger blühte das

Geschlecht weiter in seinem Bruder August Dietrich. Derselbe (geboren s?6s, den p. Februar



in Schleswig) übernahm in Husum die Pctrcjus 'sche Apotheke, indem er am 5. September

1787 Pctrcjus' Wittwe, Catharina, geb. Hrall heirathete. Er richtete die Apotheke trefflich

ein und führte ein eigenes Gebäude auf, um sowohl Bäder von Seewasser als auch andere

künstliche Bäder nach Anordnung der Aerzte geben zu können. Dadurch erwarb er sich ein

nicht geringes Verdienst um die Husumer Bevölkerung. Nachdem s733, am 6. Juli, seine

Frau von einem todtgeborenen Ainde entbunden war, starb sie schon den 7. Juli Witter-

nachts darauf in ihrem och Jahre. Nur HI Wochen waren sie mit einander verbunden

gewesen. August Dietrich heirathete dann in zweiter Ehe Friederike Susanne Kauiphövencr,

deren Wutter, Catharina, geb. Brügmann, Aammerfräulein am dänischen Hofe gewesen

war, eine Stellung, etwa gleichbedeutend mit einer „ersten Hofdame", während der Vater

zu jener Zeit das Amt eines pagenhofmcisters der Königin Wittwe Sophia Wmgdalena von

Dänemark bekleidete. Catharina Brnginann wurde s762, am 20. Juli verheirathet. —

l?67, den ch November, ward in Kopenhagen Friederike Susanne geboren und am s0. No¬

vember in der Königlichen Waisenhauskirche getauft. Ihr Vater wurde später nach Dith-

marschen versetzt und erhielt die Anstellung über ganz Othmarschen als „Oberstaller 6u roi",

ein damals ganz besonders ehrenvolles Amt. (Die Königliche Ernennung dazu liegt noch

in der Esmarch 'schen Familie vor.) Zur Zeit, als August Dietrich um Friederike warb,

wohnte Kauiphövencr in Garding. Dort war am 20. Deccmber s738 die Trauung. Am

ch Januar s739 hielt das junge j?aar „Kirchgang" und war Abends „in zahlreicher Gesell¬

schaft sehr vergnügt." Am 2. Januar reisten sie „gesund und munter" nach Husum. —

August Dietrich genoß dort Ehre und Ansehn; Nh^ch den 7. Februar, ward er zum Raths-

verwandten erwählt; als solcher feierlich auf dem Rathshause med in der Kirche verpflichtet.

Er hat mit Umsicht und Einsicht die Obliegenheiten seines Senatordienstes versehen. Wegen

Schwächlichkeit ward er (308 auf dreimaliges Ansuchen seiner Verpflichtungen enthoben.

l3s s, den (0. Februar, feierte er seinen öd-jährigen Geburtstag „in froher Gesellschaft aller

seiner Kinder." Er starb den ch November (3(3. In einem ihm gewidmeten Gedichte

„Esmarchs Tod" überschrieben, von P. Aschenfeld in Flensburg, heißt es:

„Bieder, fromm lind sanft wie er gewesen,

Folgen seine lVerke nach."

Ein kurzer Nachruf in den „Provinzialberichten vom Jahre (3(9" „Am ch No¬

vember (3(3 endete er sein thätiges, rechtschaffenes Leben und hinterließ den schönen Ruf

eines achtungswerthen Wunnes, eines liebenden Familienvaters, eines guten Bürgers, eines

Beförderers alles Guten und Edlen." Sein Grabstein aus dein Husumer neuen Friedhof

trägt den Spruch sDrov. st), 7: „Das Gedächtnis; des Gerechten bleibt im Segen."

Eue echter Esmarch war er, streng und ehrenhaft. Er hatte sechs Kinder, drei Töchter und

drei Söhne. Von den Töchtern ward die älteste, Catharina Louise (geboren 23. Novem¬

ber (?9V) (30? verheirathet mit dem Senator und Kaufmann August Friedrich Paulscn

in Husum, dem August Dietrich in einem Büchlein, darin er „besondere und vorzügliche



glückliche und traurige Begebenheiten" seines Lebens aufgezeichnet hat, das Lob eines „braven,
thätigen und vernünftigen Blannes" giebt, — Die zweite Tochter, Maria Susanna (ge¬
boren 30. October (?9(), ehelichte (322 den Dealer Ferdinand Schäfer in (Hamburg. -—
Die dritte Tochter, Augusta Friedcrika (geboren (7H3, 5. 2lugust), heirathete (3(^( Josias
Jcbscn, den Sohn des (hufinncr Bürgermeisters. — Von den drei Söhnen ist der jüngste,
August Ludwig, geboren (807, der älteste geworden. Er starb, fast 73 Jahre alt, am
3. November (380. Zuerst Weinhändler in Flensburg, bekleidete er seit (3-(K zuletzt mit
dem Titel eines Kammerraths, das Amt eines Directors der Filiale der Kopenhagener
Nationalbank in Flensburg. Aus zwei Ehen hinterblieben ihm außer mehreren Töchtern
vier Söhne, von denen der älteste (3-((, der jüngste erst (367 geboren ist. Tiner dieser
Söhne, August Dietrich, lebt als Kaufmann in Buddlesbrough in England. Tr ist seit
(3. April (376 verheirathet mit Sarah Louise, jüngster Tochter des Ingenieurs Benjamin
Northhall in Dudlcy, die ihm einen Sohn geschenkt: Cccil August Csmarch (geb. (377).
Tin Bruder, Gustav, ist Garteninspcctor auf Friedrichshöh' bei Flensburg. — Tin Bruder
von August Ludwig, Johannes Friedrich, geboren 2H. Januar (302 und Kaufmann in
(Hamburg ist (367, 3(. Oktober, gestorben in Lauenburg. Sein Leben war voll Arbeit und
Aiühe. Nur aus eigenem Fleiß hatte er sich emporgearbeitet und einen mäßigen Wohlstand
erworben, der ihn in den Stand setzte, arme Verwandte und andere Nothleidende zu unter¬
stützen, worin er seine Freude fand. Nach dem Tode seines Vaters nahm er seine alte
Blutter zu sich nach (Hamburg und pflegte sie bis an ihr Lebensende. Dann im HD. Jahre
verheirathete er sich mit Anna Wiggers aus Altona, die ihn: an Sanftmuth, Wohlwollen,
Verstand und Herzensbildung völlig gleichstand, und mit der er fast (3 Jahre in der glück¬
lichsten The lebte. Tr verlor seine Frau in Lauenburg a. d. Tlbe, wohin er sich auf einen
kleinen Gartensitz zurückgezogen hatte, als ihn: im Jahre (360 die Last des Geschäftes seinen
Kräften nicht mehr angemessen schien. Tr beschloß, den Besitz zu verkaufen und nach
Hamburg überzusiedeln, wo ihn der Tod ereilte. Johannes Friedrich starb ohne Kinder.
Desto gesegneter mit Kindern war der älteste Bruder Theophilus Christian Caspar (geboren
(0. Deeember (7H3). Tr genoß seine Erziehung im Kopenhagener Tadettencorps. Wie er
zum Offizier befördert werden sollte, entschloß er sich, diese Laufbahn aufzugeben, dein Triebe
seines (Herzens zu folgen und Blediein zu studiren. Dies that er mit so guten? Erfolg, daß
er nach drei Iahren schon ein glänzendes Examen inachte; er brachte den I. Tharacter heim.
Tr war seit (8(3, erst (9 Jahre alt, in (Helsum als neecl. und clür." thätig, setzte
sich dann in Tönning und heirathete am (. November (320 Friederike Brigitte Honiann,
eine wegen ihrer großen Schönheit, Liebenswürdigkeit und Weiblichkeit berühmte Frau.
Dieselbe entstammte väterlicherseits einer alten reichen und angesehenen Bürgerfamilie
(Husums. Ihr Großvater war Rathsweinhändler gewesen, „ein kleiner, magerer B(ann",
der nur zwei Söhne hatte; der jüngere derselben war „sehr lustiger Natur", starb aber
früh, — der ältere dagegen, der Vater von Friederike war sehr ernst, ein großer Kunstfreund,



(wie er denn eine Reihe seltener Originalgcmälde, darunter verschiedene Tcnicrs, sich ge¬

sammelt und in einem Hinteren Saale seines alterthümlichen Hauses aufgestellt hatte), ein

berühnlter Weinhändler, der einige Jahre in Bordeaux zubrachte und einen ausgezeichneten

Weingeschmack besaß." Die Wutter Fricdcrikcns war eine Tochter des Tonsistorialraths

Zoh. Andreas Mayer, der, aus Ostfrieslaud in Holland gebürtig, in Husum als Rirchen-

probst uud Hauptpastor des heiligen Amtes wartete. Tin leidgeprüfter Wann! Bon zwölf

Rindern blieb nur eine Tochter, Christiana, die Wutter Fricdcrikcns, am Leben. Tine mir

zur Hand liegende Familienbibel erzählt die schmerzlichen Personalien: Nach einein unzeitigen

sechsfachen Rindbette mit vier Löhneil und zwei Töchtern starb die erste Frau (757 bei der

Geburt eines Töchterchens, das ihr schon nach zwei Wonaten nachfolgte und aus dem Sarge

ihrer Wutter im Thor der Rirche beigesetzt ward. (753 heirathete Mayer auf's neue und

zwar Katharina Dorothea Zcsscn (geboren in Flensburg, den (2. August (740). Die erste

Tochter blieb am Leben, vier andere Rinder starben, — keins pflanzte den väterlichen Namen

fort. Sorgsam sind die Inschriften der Sargdeckel aufgezeichnet, auch die Grabsprüche. Da

heißt es bei der eineil Tochter: „Ich habe überwunden durch des Lammes Blut; das Loos

ist mir gefallen auf's lieblichste; mir ist ein schön Trbtheil worden" fps. (6,6); bei einem

Lohn, der, (fl Wochen alt, starb: „Tr ist bald vollkommen worden, und hat viele Jahre

erfüllet, denn seine Leele gefällt Gott; darum eilet er mit ihm aus dem böseil Leben" (Buch

der Weisheit 4, (2, (4). Zoh. Andreas Mayer starb (7fl3. Leine Wittwe fand einen un¬

säglich traurigen Tod: sie wurde ermordet (300 in der Nacht vom (6. zum (7. April vou

einem Lchlachter, Namens Hinrich Peterseil, und zwar mit 42 Wesserstichen; ihr Wädchen

wurde nur betäubt. Das Feuer, welches der Worder zugleich an vielen Stellen im Haus

angelegt, kam nicht zum Ausbruch. Dell Rohlentopf hatte er mit Lappen bedeckt, voll

denen einer in ein Tamisol paßte, welches sich bei dein Lchlachter fand. Tin Schneider,

Jasper, entdeckte dadurch den Wörder. Derselbe wurde nach zwei Jahren zum Rade vcr-

urtheilt, starb aber im Gefängnis; ail Gift. „Da er eine schöne Frau hatte, die mit dem

Senate in Verbindung stand, erfreute er sich einer sehr guteil Behandlung, sowie des Giftes."

Thcophilus Christian wurde sehr bald einer der beliebtesten Aerzte und ein in beiden

Herzogthümern sehr angesehener Thirurg, so daß er in Folge dessen weit im Lande herum

begehrt war. Unermüdlich gab er seinen Rranken sich Hill und lebte ganz seinem Berufe.

Dell 26. October (32 (, erst 22 Jahre alt, promovirte er in Riel. Leine Doetordisscrtation

handelte ,,6e pneumouia Aastrioo nervosa." (322 finden wir ihn befördert zum Physikus

der Landschaft Tiderstedt, Tönning und Garding, (320 als Stadt- und Landphysikus in

Rendsburg und (326 als Interimsphpsikus für Stadt und Amt Flensburg, seit (342 mit

dem Titel Iustizrath. — Seine deutsche Gesinnung trug ihm infolge der politischen Wirren

(352 die Tntsetzung ein. Tr ward aber den 5. October (364 wieder als Physikus des

Flensburger Landphpsikats - Districts eingesetzt; jedoch scholl bald darauf, am 3. December

(365 starb er all einem Gehirnschlage, tief betrauert als Wensch und als Arzt. Stronieycr



giebt ihm das Lob eines „ausgezeichneten Arztes von scharfem verstände" sich 250) und

erzählt in Anlaß von in Flensburg s3^fl gepflogenen chirurgischen Gesprächen: „Der auf

merksamste und lernbegierigste ist l)r. Csmarch's Vater, ein Alann mit grauen Haaren, ob¬

gleich er erst fünfzig zählt." — Seine Frau, die ihm am s2. Alärz s355 bereits voraus¬

gegangen war, hatte ihm zwölf Rinder geboren, von denen vier ganz jung starben. In

einem zarten Büchlein, darauf Blumen eingewebt und das Datum des 3. November s320,

hat der Vater die Geburtstage und Tauftage seiner Rinder verzeichnet: oft mit einem kurzen

Scherzworte dahinter, etwa: „drall und fett", oder: „ein sehr niedliches Rind". — von

den Töchtern lebt die älteste, Friederike, unverheirathet aus Villa Rosa bei Glücksburg in

reger Arbeit für humane Bestrebungen; eine andere, Christiane, ist verheirathet an Hein¬

rich Hoffinann in Altona, Vorsteher eines Fröbel'schcn Institutes. Die dritte Tochter, Agnes,

war verehelicht mit dein Raufmann Johannes Thomsen in Hamburg. Die vierte Tochter,

Jenny, ist ebenfalls lvittwe. Ihr Alann, Fritz Claßcn, wohnte auf Grünthal. Auch die

jüngste Tochter, Fanny, ist verheirathet. — von den Söhnen ist Christian, der zweite, Hof

besitzer in Rinkenis, ein in seinein Rreise hochangesehener Alann, der Berather der ganzen

Gegend dort. Gr ist verheirathet mit Magdalcnc Claßcn. Sie sind jetzt ohne Rinder, da

eine Tochter früh starb. Der dritte Sohn, Uwe JcnS, getauft mit dem Namen unseres

großen Vorkämpfers Uwe Jens Lornsen, ging in jungen Iahren als Ingenieur nach Meters

bürg. Gr lebt jetzt als ein vermögender Alann in St. Petersburg, wo sein Name durch

Erfindungen und Verbesserungen verschiedener landwirthschaftlicher Alaschinen sehr bekannt

geworden ist. s872 vermählte er sich mit einer von deutschen Eltern in Rußland geborenen

Frau, Marie Friederike Grumbt, deren Vater in Aloskau ein großes Ansehn genoß; sie

selbst war die lvittwe eines vermögenden Engländers, Aston, der in Rußland gelebt hatte.

Drei Rinder hat Uwe Jens: eine Tochter und zwei Söhne; letztere heißen: Friedrich Wil¬

helm Alexander (geboren s37^) und Wilhelm Friedrich Crnst (geboren l373).

Der älteste Sohn ist Johannes Friedrich Angnst. Er ward geboren den fl. Ja

nuar s325 in Tönning. Aus der Taufe hoben ihn die verwittwete Aladame Christiane

Homann in Husum, der Herr Johannes Andreas Hamann in Husum und der Vater. Schon

früh entwickelte sich bei ihm die Anlage zum Chirurgen, denn mit h — sv Iahren beobachtete

er die Bewegungen der Frösche, operirte an denselben und studirte an ihren Skeletten. So

entstand in dem Rnaben bereits der Entschluß, einst dem Vater in seinem Berufe zu folgen.

Dieser Entschluß war gereift, als in Rendsburg und Flensburg die Gymnasialbildung beendet

wurde. Beim Abschied zur Universität sagte der Vater zu ihm: „Du wirst selbstverständlich

mit dem ersten Charaeter zurückkommen." — Er studirte daraus von s3H3—s3^5 in Riel,

dann in Göttingen und endlich wieder in Riel (s3^6) Alediein, zuletzt als Assistent des

Professor Bernhard von Langenbeck. s3H7 bestand er sein Staatsexamen und meldete dies

dem Vater, indem er auf den inneren Raum eines Couvertes die lakonischen Ivorte schrieb:

„Ich habe den ersten." — Da brach das Sturmjahr s3^3 herein. Seit dem 2ch Alärz
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begleitete er als Lieutenant und Adjutant den Alajor von Alichelsen, den Führer des Turner¬

und Studentencorps. Am 9. April erhielt er seine Ernennung zum Nuterarzt. Als solcher

machte er das unglückliche Treffen bei Bau mit. Während er einen Verwundeten, dem die

Pulsader des Arms durchschosseu war, vor Verblutung bewahrte, fiel er in die pände

dänischer Dragoner sStromcycr II, 233). Die Dänen benutzten ihn anfangs zur pülfsleistung

in den Lazarethen von Flensburg und Augustenburg, wohin er den schwer verwundeten

Alajor Alichelsen begleitete. Nach der Schlacht von Schleswig ward er als Gefangener

auf die „Dronning Alarie", ein abgetakeltes Linienschiff, das aus der Ropenhagener Rhede

lag, zu den übrigen dort untergebrachten Studenten w. geschickt, deren Leiden und Freuden

Aar! peinrich Recks „Tagebuch" sehr lebendig schildert, sok. Or. Rleyns Pauskalender pro

1373, paZc 33—102.) — Nach neun Wochen jedoch wurde er gegen einen dänischen Arzt

ausgewechselt und war dann zunächst als „provisorischer" Oberarzt im Lazareth des Bürger¬

vereins in Flensburg thätig. Bei Eintritt des Waffenstillstandes zn Alalmoe s26. August

13^3) ging er nach Niel zurück und trat in seine frühere Stellung als Assistent wieder ein.

Pier erledigte er zugleich seine bis dahin durch die Ereignisse verschobene Doctorpromotion

mit der Abhandlung: S^mdolue ucl lüstoloAiam runurum putbolo^icum, slviliae, l.3^3.)

Zn dieser Zeit ward Langenbeck als Generalarzt und akademischer Professor nach Berlin

berufen. An seine Stelle trat am 2. December 13^3 Professor I)r. Georg Friedrich Louis

Stromeycr, der derzeit in Freiburg Professor der Chirurgie war. Stromeycr erkannte schnell
Esmarch's Tüchtigkeit sll, 2H0), übernahm ihn als Assistenten und machte ihn zu seiuem

Adjutanten. Als am 26. Februar s3^9 die Däuen den Waffenstillstand kündigten, wurde

Esiiiarch zunächst nach Atel commandirt, um dort als erster Assistent Strvmcyer zu ver¬

treten, wenn er verreist war; dann wurde er auf's neue ein Zeuge des Rriegsclends. An:

12. Alärz 13V ward er zum Assisteuzarzt I. Rlasse befördert. Er begaun seine Wirksamkeit

unter Stromcycr's Leitung in den Lazarethen Flensburgs, wohin bereits am 6./7. April all-

mählig 16H verwundete Soldaten und 1 1 Offiziere kamen (II, 233 f.). Die schweren Tage

von Atzbüll (3. April 13V) und Eckernförde (3. April), Thristiansfeld und Holding s23. April)

führten in den Pospitälern von Flensburg, Ehristiansfelde, Holding, sowie auf den Schlacht¬

feldern hunderte von Opfern in seine mithelfende pand. Nach dem Siege der Dänen bei

Friedericia s6. Juli) war das Lazareth in padersleben der Schauplatz ihrer gemeinsamen

Wirksamkeit. Vom so. Juli 13V bis Ich Juli 1330 war auf's neue ein Waffenstillstand,

jedoch erst am 16. August 13V kehrte Stromeycr mit Esmarch aus padersleben nach Niel

zurück. Am 20. Juli 1350 giug Esmarch im Gefolge Stromcycr's wieder zur Armee und

nahm in Schleswig Quartier. Nach dem unglücklichen Tage von Idstedt s2ch/23. Juli 1330)

blieb der Generalstabsarzt Stromeycr mit Esmarch und andern 1? Aerzten in den Lazarethen

der Stadt Schleswig aus Schloß Gottorp freiwillig zurück, um die Verwundeten sallein V0

Schleswig-Polsteiner) nicht im Stiche zu lassen. Esmarch und Stromeycr wohnten auf

Schloß Gottorp im obersten Stock nach Westen hin, während im ersten Stock ein Pospital



eingerichtet war. Doch schon am 9. August erhielten zunächst sie beide ohne alle Schwierig
keiten die Erlaubnis abzureisen; sie mußten aber ihren Weg über Nyborg auf Fühnen
nehn:en, wo sie 3 Tage verweilen sollten, um nicht die neuesten Nachrichten aus Schleswig
in das schleswig-holsteinische Hauptquartier bringen zu können. Stromcyer berichtet darüber
in folgender Weise: „Wir übernachteten am 9. in Flensburg. Am folgenden Worgen
6 Ahr fuhren wir mit dem Dampfschiff „Waldemar" nach Sonderburg, wo sich bei unserer
Annäherung der Pöbel am Strande zusammenrottete und pantomimisch sowie mündlich
drohte, uns in's Wasser zu werfen. Esmarch, der so viel Dänisch konnte, um die aus¬
gestoßenen Drohungen zu verstehen, veranlasste den Aapitän des „Waldemar", uns in einem
Nahne nach dem Dampfschiffe Wercurius übersetzen zu lassen. Wit diesem gelangten wir
gegen Abend nach Assens auf der Iusel Fühnen, von wo aus wir die fünf Weilen ent¬
fernte große Stadt Odense bei Nacht erreichten. Schon früh Worgens setzten wir von dort
unsere Weiterreise fort; man hatte uns vor dein süßen Pöbel von Odense gewarnt; in den
entfernteren kleineren Orten war die Stimmung nicht so aufgeregt. Nyborg ist nur vier
Weilen von Odense entfernt; wir kamen schon Vormittags daselbst an." Ts war ihnen
ein offener dänischer Empfehlungsbrief an den Tommandanten von Npborg mitgegeben.
Der Tommandant, ein freundlicher alter Wann, meinte nach Tinsicht dieses Geleitsbriefes:
„Ts steht hier, Sie könnten 3 Tage in Npborg bleiben; da aber heute Abend ein Dampf¬
schiff nach Travemünde abgeht, so werden Sie es vielleicht vorziehen, dasselbe zu benutzen."
Nach einigen: Besinnen fügte er aber hinzu: „Ach will doch erst meine Frau befragen..."
Die Frau Tommandantin war denn auch anderer Weinung gewesen als ihr Gatte und
hatte aussindig gemacht: der Ausdruck „könnten" bedeute im Dänischen auch „sollten." —
An der kleinen mit hohen Wällen umgebenen Stadt Nyborg konnten sie sich jetzt 3 Tage
von den Anstrengungen in Schleswig erholen. „Stundenlang lagen wir am einsamen Strande
bei hellen: Sonnenschein im paidekraute und freuten uns des herrlichen Anblicks der blau¬
grünen Weereswellen." Dort badeten und schwammen sie und sahen eines Tages die ganze
schwedische Flotte mit den: Thronerben an Bord vorüberziehen. Da sie keine Sectüre bei
sich hatten, suchten sie nach Büchern und fanden bei einen: Buchbinder nur die sechs Bände
dramatischer Werke von Victor Pugo, in's Deutsche übersetzt. An: s3. August Nachmittags
kamen vier der übrigen deutschen Aerzte ans Schleswig in derselben Sage. Abends st) Uhr
fuhren die beiden Seidensgefährten mit den: norwegischen Dampfschiff „Thristiania", welches
sie nach Travemünde bringen sollte. Die Nacht war sehr stürmisch. Während Stromcyer
seekrank ward, konnte Esmarch ruhig schlafen. An: Wittag des W- kamen sie in Trave¬
münde an, besahen Sübeck, reisten Abends nach lsamburg und trafen andern Tags in Niel
ein. sok. Stromcyer II, 298—ZW und Esmarch's „Brief aus dänischer Gefangenschaft über
die Vorgänge in Schloß Gottorp nach der Schlacht bei s)dstedt", in der „Deutschen Alinik"
s3ö0, Nr. ZZ). — Schon bald daraus waren sie wiederum in Rendsburg thätig, wo an:
7. August s3Z0 das Zlrtillerie - Saboratoriun: in die Suft geflogen war, wobei mehr als
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hundert Renschen verwundet wurden; gleichzeitig war die Eholera ausgebrochen. Die Ex¬

plosion erfolgte in dein Augenblicke, wo der erste Cholerakranke im Garnisonhospital gebadet

werden sollte. — Im lserbste desselben Jahres, nachdem er am 8. August zum Oberarzte

der schleswig-holsteinischen Armee ernannt war, wirkte er, immer als Adjutant Stromcyer's,

während der verfehlten Belagerung des von den Dänen zur Festung umgeschaffenen Friedrich¬

stadt (2st. September bis ch October) in den: Klzareth des norderdithmarsischen Dorfes Delve

(23. September bis 3. October 1330). Am 3. October schickte ihn Stromcycr nach Rends¬

burg, um in den dortigen Hospitälern seine Stelle zu vertreten, (II, 316 f.) —- Nach Be¬

endigung des Krieges im Januar 1351 übernahm Esmarch wieder die Stelle eines ersten

Assistenten der chirurgischen Klinik und habilitirte sich als Privatdocent der RIedicin in Kiel.

Er ordnete seine und Stromcycr's Sammlung von Knochenpräparaten aus dein Felde, die

er in einem Blechkasten bei Operationen und Sectionen gesammelt hatte, und welche ihm

nebst den von Stroincyer gesammelten Isospitalbüchern dazu dienten, sein Iverk „lieber

Resectionen nach Schußwunden. Beobachtungen und Erfahrungen aus den schleswig-hol¬

steinischen Feldzügen 13H3— 1351" zu schreibeil. Es erschien Ostern 1332 und fand als

erste Sonographie über einen für die Kriegschirurgie wichtigeil Gegenstand allgemeinen

Beifall (II, 226), besonders, von Statham in's Englische übersetzt, in England und Amerika.

Stroilitycr urtheilt darüber: „Sic ist nur 136 Seiteil lang, hat aber nicht ihres Gleicheil

ül der ganzen kriegschirurgischen Literatur, obgleich man sich in Deutschland alle Rlühe

gegebeii hat, sie todtzuschweigen, anstatt sie nachzuahmen." (II, 19K) Nach Vollendung

seiiler Schrift trat Esmarch etile wissenschaftliche Reise an, Ostern 1332, lim Deutschland und

Frankreich kennen zu lernen. Sie führte ihn nach Prag, Ivien, Genf, Paris und Brüssel.

In Paris hatte er Gelegenheit, die Opfer des Staatsstreiches vom 2. Dccember 1352 in den

Spitälern zu sehen, welche es ermöglichten, „Vergleiche zwischen deutscher und französischer

Kriegschirurgie anzustellen." (II, 323, ob I, ^07 f.) Ostern (332 kaiil er von Paris nach

Kiel zurück, um dort zu practisiren und Vorlesungen zu halten; jedoch entsetzte ihn die

dänische Regierung als Privatdozenten, da sein Doctordiplom, das ihm zugleich die Befugniß

zu Vorlesungen verlieh, neben der Ileberschrist „sub uuspiciis Krcclerici VII" die auf¬

rührerischen Ivorte eiithielt: „et uuctoritate summi mnAistrutus czui nunc Slesvici et

Nolsatiae res ^udcrnat." Diese Entsetzung dauerte indeß iiur etil halbes Jahr, lind ohne

daß Iveiteres geschehen, ward ihm die bereits besesseile Erlaubniß zurückgegeben. Er las

dann (1352): über lsistologie, einige Kapitel der Chirurgie und über Augenheilkunde.

Im Jahre 133^ trat Stroniclicr zur hannoverschen Armee als Generalstabsarzt über.

Er that es außer andern Beweggründen zugleich nach eigenem Bekenntnis? zur Förderung

Esmarch's (II, 33p, der am K Februar 1354 Stromcyer's älteste Tochter, Anna (geboren

s332), die am sch April 1330 seine Braut geworden war, zur Frau gewann. In den

„Erinnerungen eines deutschen Arztes" (2 Bände, 1373) sagt Stromclier 11, 333:

„Für Eöniarch's Gedeiheil hielt ich die Trennung von mir durchaus nothwendig; wisseil-



schaftliche oder praktische Anschauungen dürfen nicht unter den Einfluß freundschaftlicher Ge¬

fühle gerathen, sonst wird Eopie oder Eoterie daraus, und Originalität wird abgeschwächt"... .

und an einer andern schon früheren Stelle: „Esmarch wäre nur nach Freiburg ftvohin

Stromcycr im Januar s35s auf's Neue eine Berufung erhielt, die er ablehnte) gefolgt,

wenn ich dazu geratheu hätte, aber ich hielt es für bedenklich, diesen jungen Eichbaum zu

verpflanzen. Er hatte während der drei Feldzüge schon ein Ansehen gewonnen, welches

weit über seine Zahrc ging. Er mußte womöglich seinen Landsleuten erhalten werden,

damit er blieb wie diese, treu und wahr, hülfreich und gut." sll, 32ch) Er spricht es zugleich

als seine Ahnung aus, daß ihr Schicksal ihnen die Aufgabe stelle, „in kriegerischen Zeiten

zu demselben Zwecken zusammenzuwirken" (das.). — Esmarch übernahm provisorisch die

Direetion der akademischen chirurgischen Klinik als Privatdozent nach Stromcycr's Fortgang.

Er ward von der Kieler medicinischen Facultät einstimmig zum Professor uud als Stro¬

mcycr's Nachfolger vorgeschlagen. Die dänische Regierung weigerte sich, ihn zum Professor

zu erncuueu, da sie behauptete, daß er hierzu noch viel zu jung sei. Verschiedentliche andere

Professoren wurden vorgeschlagen, doch zerschlug sich jedes Rcal die Ernennung derselben.

Da ward Esmarch endlich nach drei Jahren s7. October s337) von der Königlich Dänischen

Regierung zum ordentlichen Professor der Ehirurgie und Augenheilkunde, sowie zum Director

des Pospitals ernannt und bestallt. Der dänische Eultusminister hatte bei seiner Anwesen¬

heit in Kiel zu Esmarch gesagt: „Sie siud noch viel zu jung, um Professor werden zu

können", worauf dieser antwortete: „Das ist ein Fehler, der mit jedem Zahre sich mehr

verliert." — Zm Zahre l337 besuchte er deu Naturforscherverein in Bonn, wo er mit

Stromcycr einen Besuch bei dem alten Arndt machte. „Als dieser erfuhr", berichtet Stro-

incycr, „wer wir seien, und daß wir den Schleswig-polsteinern geholfen hatten, richtete er

sich hoch auf, seine Wangen glühten, seine Augen leuchteten, und er sprach prophetische

Worte über die Folgen des Kampfes in den perzogthümern" ftl, 367).

Eine Reihe wissenschaftlicher Arbeiten, die in den nächsten Jahren erschienen, zeigen, daß

Esmarch nicht nur mit der lsand zu operireu, sondern auch mit der Feder zu schreibeu wußte.

Doch war ihm schon damals ein Bedürfnis;, mit seiner Wissenschaft nicht nur den Ein¬

geweihten, sondern auch dem Nolke zu dienen. Davon legen verschiedene kleinere Aussätze

und Norträge Zeugnis; ab. So ein Aufsatz: „Zur Warnung für Landwirthe und

RIaschinenbauer, Unglücksfälle durch Drescha und Häckselmaschinen" P337);

desgleichen ein Nortrag: „lieber Luftwechsel in menschlichen Wohnungen" P339)

und: „Rathschläge für die Eltern scrophulöser Kinder, ertheilt in der chirur

gischeu Klinik zu Kiel" P365), die seitdem in vielen tausend Exemplaren im ganzen

Lande verbreitet sind, sowie erst kürzlich: „Zur Belehrung über das Sitzen der

Schulkinder. Für Lehrer und Eltern schief oder kurzsichtig werdender Kin

der." Rlit ^ Abbildungen. — Auch für die „Schulentlastungsfrage" ist er neuerdings

mit Ausdauer und Eifer eingetreten. Sein allgemein bekannter „Brief an Krumme" in



Leipzig hat durchschlagend in dieser Frage gewirkt. In dein Allen offenbart sich eine Leite

seines menschenfreundlichen Wirkens, das bereits in der Jugend ein Grundzug seines Tha-

racters war. Kehren wir jedoch zurück.

„Der Erbprinz Friedrich von Schleswig-Holstein war am 30. December s363 nach

Holstein gekommen, hatte aber nicht versucht, die Regierung aus Gruud seiner Erbansprüche

zu übernehmen, sondern es für eorrecter gehalten, sich unter den Schutz des deutschen Rundes

zu stellen. Esniarch war dazu ausersehen, Generalstabsarzt der zu bildenden schleswig¬

holsteinischen Armee zu werden" sll, 37H). Dazu kam es freilich nicht. Nach dem blutigen

Tage von Oeversee am 6. Februar s36H aber eilte er von Kiel nach Schleswig, wo er mit

seinein Assistenten, dem jetzigen Professor völckers, und seinen Schülern den verwundeten

Oesterreichern die erste Hülfe leistete. Auch wirkte er durch Einrichtung von Lazarethen und

Herbeischaffung von Lazarethrequisiten und Apparaten. Nachdem er ^ Tage lang ununter¬

brochen in Schleswig thätig war, und nach einer kurzen Rückkehr nach Kiel wieder eine

Knoche lang aushalf, begab er sich an: so. Amrz nach Flensburg uud übernahm während

der Kämpfe bei Düppel im April s36-s die Rolle eines consultirenden Chirurgen freiwillig

und unentgeltlich in Flensburg zur großen Freude der jüngeren Aerzte. Hl, 373.) Er kehrte

von dort erst am s. Ami nach Kiel zurück. Schon damals ließ er „Rathschläge für die

Hülfsvereine, die Anschaffung und Verarbeitung von Hülfsmitteln für die

Kriegslazarethe betreffend", veröffentlichen sKiel, s36H und betrat damit ein Gebiet,

das nach wenig Iahren seinen Namen über das engere Vaterland hinaus sehr bekannt

machen sollte.

Der Krieg von s3SS brachte ihm auf besonderen Wunsch der Königin für die Dauer

des Krieges eine Berufung nach Berlin in die preußische Innnediatlazareth-Eonnnission.

Er übernahm die Oberleitung der chirurgischen Thätigkeit in den Berliner Lazarethen. Bei

einein Abstecher von Berlin nach Langensalza, wo sein Schwiegervater vollauf beschäftigt war,

erfand er dort eine neue Schiene für Ellbogen-Resecirte jll, 339). Echon damals drang er

mit Stromcycr im vereine auf Verbesserung des Kriegssanitätswesens und auf Einführung

des amerikanischen Eisenbahn-Transportsystems. Er wiederholte diese Forderung auf einer

zu diesem Zwecke von der Königin Augusta s367 auf den s3. Amrz nach Berlin berufenen

Tonfercnz, die sich bis zum 8. Ami hinzog. Hl, 392,39^, 299-) ^ort erschien in zweiter

Auflage von ihm s863: „Verbandplatz und Feldlazareth. Vorlesungen für an¬

gehende Akilitairärzte und freiwillige Krankenpfleger." Sie enthalten die erste

Beschreibung und Empfehlung der Sanitätszüge und Barackenlazarethe nach amerikanischem

Amster. Im Jahre s369 hielt er in Kiel und Hainburg seine durch den Druck weit ver¬

breitete Rede: „Ueber den Kampf der Humanität gegen die Schrecken des

Krieges", eine Schilderung der Aufgaben der freiwilligen Hülfe und der Leistungen der¬

selben, namentlich im amerikanischen Bürgerkriege. In demselben Jahre erschien auch seiue

kleine Schrift: „Der erste verband auf dem Schlachtfelde", mit welcher er jedem



Soldaten das Ruttel dazu, ein dreieckiges Tuch, in die Hand geben wollte. (II, qA0.) Das

Schriftchen ward in's Englische, Französische, Schwedische und Russische übersetzt. So kam

das Jahr 1370 heran und mit ihn, der deutsch-französische Arieg. Esmarch ward zum

Generalarzt und consultirenden Chirurgen der Armee ernannt. An persönlicher Theilnahme

verhinderte ihn eine hartnäckige, von einer am Operationstisch im Jahre 136h erlittenen

Verletzung herrührende Erkrankung, an deren Folgen er den ganzen Mnter in Berlin zu

leiden hatte; aber er wirkte trotzdem zunächst in Aiel und Hamburg bei der Einrichtung

der freiwilligen Hülse und später in Berlin als consultirender Chirurg bei dein großen? La-

rackenlazareth auf dem Tempelhofer Felde. Er durfte die Freude erleben, daß die von ihm

vorgeschlagenen Sanitätszüge auf den Eisenbahnen eingeführt wurden und sehr segensreich

wirkten. Auch gab er damals ein Schristchen heraus: „lieber Vorbereitung von

Reservelazarethen" mit Plänen für Errichtung von Holzbaracken. — Nach dem Frieden

kehrte er über Hannover, wo er mit Langenbeck zusammentraf, in seine Stellung nach Aiel

zurück und erholte sich in de?? Herbstferien 137 s durch eine Seebadekur auf Helgolaud. —

Seiu kriegschirurgisches Hauptwerk, das den von der Aaiserin-Aönigin Augusta ausgesetzten

Preis erhielt und den vorläufigen Abschluß seiuer Schriften dieser Art bildete, ist das „Hand¬

buch der kriegschirurgischen Technik" mit 536 Holzschnitten und 30 Tafeln in Farben¬

druck (Hannover, 1377), bald darauf iu's Französische und Englische übersetzt. In diesem

Jahre (1387) ist es in dritter umgearbeiteter und erneuerter Auflage wieder erschieneu (mit

6^7 Abbildungen), vorbereitet wurde dies lverk durch mehrere Vorträge und kleinere

Broschüren desselben Inhalts. — Die seit dem Ariege 1370/71 für unser deutsches vater-

laud beginnende Friedenszeit ließ ihn rastlos für das lvohl der Aranken thätig sein. Die

vielen oft durch Blutverlust so gefährlichen Operationen an den Extremitäten brachten ihn

auf deu geuialen Gedauken, eine künstliche Blutleere herzustellen, unter welcher, wie an

einem Leichnam, am lebenden Rlenschen operirt werden kann. Nachdem die Praxis die

Theorie erhärtet hatte, hielt er zuerst aus dem zweiten Congreß der „deutschen Gesellschaft

für Chirurgie", der in? April 1373 in Berlin tagte, am 13. April einen Vortrag über

„Blutersparung bei Operationen an den Extremitäten." Der Vortrag erregte

im Anfang keine Aufmerksamkeit; „er war", wie Stromclicr sagt, „der letzte kurz vor

Tisch, — bei der Sitzung am folgende?? Tage war nicht davon die Rede. Der Gedanke hatte

noch keine zündende Araft gezeigt." (II, H76.) Erst im October begann man ihm Auf¬

merksamkeit zu schenke??, nachdem t5'ö»?l?rch zu Ivieu de?? Alitgliederi? der internationalen

Privat-Conferenz sei?? verfahre?? bei einer Amputation des Oberschenkels und einer Resection

des Ellbogengelenks gezeigt, wobei Demarquai aus Paris zugegen war, und nachdem er schon

im September einen größeren Vortrag über dasselbe ii? „volkmann's Sammlung klin. Vor¬

träge" veröffentlicht hatte. Alsbald beschäftigte sich, durch Demarquai augeregt, die Pariser

Lociöto 6e olürurAie damit, und in England wurde Rlac Cormac vom St. Thomas-Spitale

begeisterter Lobredner der neuen Riethode. „Der berühmte Senior der Londoner Chirurgen
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am St. Thomas-lchspitale, Simon, meinte: „Was für thörichte Leute sind wir doch gewesen,

indem wir die langen Jahre hindurch Blut vergossen und unsere Operationen erschwerten,

wo ein so einfaches Oerfahren hinreichte, es zu vermeiden, wenn wir nur die Grütze

s^umptiov) gehabt hätten, es zu finden." sll, ^77 f.) Nunmehr bürgerte sich die blutlose

Operation allmählig auch in Deutschland ein. Esmarch selber hat zu verschiedenen Abalen

darüber gesprochen und geschrieben cht. die Oerhandlungen der Deutschen Gesellschaft für

Chirurgie aus dem Z., ch, 5., 9. Congreß). Der größte Lobredner jedoch ward sein eigener

Schwiegervater. Gr schreibt in den oben erwähnten „Erinnerungen": „A lein bester Freund,

Friedrich Esmnrch, hat der Chirurgie eine neue Provinz erobert, deren reiche Früchte allen

Oölkern zu Gute kommeil. Ohne Blutvergießen gewonnen, trägt sie das Wort „blutlos"

in ihrer Fahne. Was mich dabei besonders freute, war, daß dies Panier von einem

Deutschen vorangetragen wurde, und andere Oölker uns einmal wieder folgeil müssen".. ..

sll, ^76.) „Sie ist im Gebiet der Chirurgie die erste Gabe, welche das gceinigte Deutsch¬

land andern Ländern geboteil hat. Sie wurde freudig aufgenommen und belebte unfern

friedlicheil Oerkehr mit den Nachbarn." sll, ^32.) So jubelte ein Fachmann, der kein

Schwätzer und kein Schmeichler war. — Im Jahre s37I machte Eömarch eine wissen¬

schaftliche Reise durch England und Schottland. Ueberall, wo er seine Erfindung vortrug,

erntete er ungetheilte Begeisterung. Aber nicht nur, um zu lehren, war er gereist, sondern

ebenso sehr, um zu lernen. Bild als eine Frucht solchen Lernens brachte er die antiseptische

Wundbehandlung des Professor Or. Lister mit nach Niel. Beide Errungenschaften sind

seitdem stets benutzte Hülssmittel in der chirurgischeil Alinik zu Niel. Welche Arbeit in den

Räumen dieser Heilanstalt bewältigt wird, möge die Thatsache beweiseil, daß seit der Wirk¬

samkeit Esmarch's bis s336 die Gesammtzahl voll H6,93H Aranken zur Behandlung gelangte

mit G,9ö^ größeren Operationen, welche letzteren größtentheils voll der Hand Esmalch's

ausgeführt sind. — Eine Reihe voll ehrenden Aufträgen führten den Professor auf die

verschiedensten Ausstellungen. —

Im Jahre s3?I ward Esmarch voll I. Ab. der Aaiserin Augusta beauftragt, nach
Wien zur großeil Ausstellung zu reiseil, um dort im Sanitätspavillon mit Langender? und
Billroth zusammen die goldenen Aledaillen der Kaiserin Augusta zu vertheilen. Auch war
er Alitglied der Jury in Wien. Im Jahre s376 ward Eöinarch in Brüssel bei der großeil
Ausstellung zum Alitglied der Jury im Sanitäts-Departement ernannt, hielt sich auch
infolge dessen, während die Jury tagte, längere Zeit in Brüssel aus. Im Jahre s3?9
ward er von Amerika aus aufgefordert zum Alitglied der Jury der dortigen Hygiene-
Ausstellung; er lehnte aber diese ehrenvolle Ausforderung ab. Im Jahre l.333 ward er
wieder Alitglied der Jury der großeil Hygiene-Ausstellung in Berlin.

Ein Werk endlich, das hier bei uns in Deutschland voll Esiiiarch's Namen nicht
getrennt werden kann, ist der Samariterverein. Einige Bemerkungen über ihn mögen

den Abriß von Esmarch's öffentlichem Leben beschließen. Auch hier ist es die Herüber-



Pflanzung einer bewährten Einrichtung des Auslandes zunächst auf deutschen Boden, die

ihm mit Recht den Dank weiter Kreise eingetragen hat. Schon im Jahre s377 hatte der

Iohanniterorden in England beschlossen, seine Aufgaben zu erweitern und sein Augenmerk

auch dahin zu richten, daß diejenigen, welche am meisten den Gefahren des Leibes ausgesetzt

sind, mit der richtigen „ersten Hülse" vertraut gemacht würden, damit bis zur An¬

kunft des Arztes nicht durch falsche Hülfe mehr geschadet als genützt würde. Infolge

eines dahingehenden Beschlusses am Johannistage s377 wurde s373 die erste verband-

lchrschule in London gegründet. Diese sog. ambulauce classcs breiteten sich rasch aus. Sie

fanden ihre Bereinigung in der Lt. jolm's ambulauce Association, die es sich zur Aufgabe

stellte, überall amdulauce classcs in's Leben zu rufen. Als im Sommer s33s der inter¬

nationale medicinische Eongreß in London tagte, ließ die Lt. jolms amdulauce Association

vor Tausenden von Zuschauern auf dem großen herrlichen Rasen im Garten des Kensington-

Uluseums in London die „Nothhelfer" ihre Fertigkeiten an fingirten Leidenden zeigen,

zum Staunen und Beifall aller Anwesenden. Esmarch war auch zugegen. Aber die ge¬

wohnte Willenskrast ließ ihn die Bewunderung in That umsetzen. Raum nach Kiel zurück¬

gekehrt, errichtete er die erste Samariterschule mit fünf Borträgen über die „erste Hülse",

die während des Wintersemesters s33s/32 in der Aula der Universität zweimal vor je Zu¬

hörern gehalten wurden, und an die sich in einzelnen Auditorien praktische Hebungen an¬

schlössen. Ueber die Umtaufung der englischen ambulancc classes in „Samariterschulen"

hat Esmarch selber sich dahin ausgesprochen: „Ich habe diesen Rainen gewählt, weil unser

Heiland durch das herrliche Gleichniß vom barmherzigen Samariter der ganzen Welt die

Lehre gegeben hat, daß wir jeden Ulenschen als unfern Nächsten betrachten, und daß

wir unfern Nächsten helfen sollen, wenn er in Noth gerathen ist, einerlei, wes Standes

oder Glaubens er sei." — Der Erfolg der winterlichen Borträge führte am 3. Niärz s382

zur Gründung des „deutsche:: Samaritervereins", der sich zur Aufgabe setzte, Sama¬

riterschulen in's Leben zu rufen, zu unterstützen und mit den nöthigen Unterrichtsgegen¬

ständen zu versehe:?. Uut einein Eursus von fünf Borträgen sollte eine Prüfung verbunden

werden. Wer dieselbe besteht, erhält ein Zeugniß, welches ihn als Samariter beglaubigt,

damit aber zugleich verpflichtet, nach besten Kräften bei plötzlichen Unglücksfällen die bis

zur Ankunft des Arztes nöthige erste Hülfe unentgeltlich zu leisten.

Esmarch gab einen „Leitfaden für Samariterschulen" heraus. Derselbe bespricht

in fünf Borträgen:

H den Bau des Körpers; 2) Berletzungen, Blutungen, vergiftete Wunden; 3) Knochen¬

brüche, Verrenkungen, Verstauchungen, Verbrennungen; Erfrierung, Ertrinken,

Erstickungen, Bewußtlosigkeit, Vergiftung; ö) Transport von verunglückten.

Ein Fachmann schreibt über diesen Leitfaden: „Er steht als ein Uluster der Verbindung

von Vollständigkeit des Inhalts und Klarheit der Darstellung mit Knappheit der Form da."



In scchszchil lebende Sprachen ist derselbe bis jetzt P887) übersetzt worden. Auch stellte

der Derein Aasten zusammen, die alles Nöthigc enthalten, was bei der ersten Hülfe in An¬

wendung kommen kann, darunter zwei Esmarch'sche Erfindungen: das sog. „dreieckige

Tuch" mit Abbildungen und den Tourniquet-Hosenträger. Die Samaritersache gewann

bald große Ausdehnung. Postbeamte, Polizeidiener, Mitglieder der Gesellschaft zur Rettung

Schiffbrüchiger, Fischer, Schiffer, Navigationsschüler, Turnvereine, Feuerwehren, Bergleute,

Dahnwärter, Feldarbeiter, Diakonissinnen, Studenten der Theologie, Dolksschullehrer, Offiziere

und Unteroffiziere der deutschen Armee :c. erwarben sich die nöthigen Fertigkeiten. - Auch

im deutschen Daterlande blieb er nicht. Nach Dänenrar? und Island, Schweden und Nor¬

wegen, Finnland und Rußland, Oesterreich und Ungarn, Italien und Spanien, Holland und

Belgien dehnte der deutsche Samaritervercin seine anregende und unterstützende Thätigkeit

aus. Selbst nach Nord- und Süd-Amerika, sowie in's Tapland drangen die Aasten des

Dereins und mit ihnen Esinarch's „Aatcchismus zur ersten Hülfeleistung in Un¬

glücksfällen. Eine Erinnerung an die Samariterschulc." Nur von der Seite,

woher man es hätte am wenigsten erwarten sollen, fand zuerst Widerstand statt: von Seiten

der Aerzte, namentlich der Aerzte Berlins. Sie befürchteten eine Beförderung des Aur-

pfuschcrthums und verneinten die Bcdürfnißfrage. Ihnen vor allen galt ein Dortrag Es¬

inarch's, den er im Vortragspavillon der Hygiene-Ausstellung zu Berlin im Sommer ^333

hielt, und in welchen: er schlagend alle Gegengründe widerlegt, so daß seitdem die öffentliche

Feindschaft ziemlich verstummt ist. — Wenn es in diesem Dortrage heißt: „Solche Gegner

hätten vielleicht auch den barmherzigen Samariter der Pfuscherei angeklagt, weil er nicht zu

Jerusalem examinirt und promovirt gewesen und hätten dem Priester und Leviten, die herz¬

los vorbeigingen, ohne dein armen Verwundeten zu helfen, das gebührende Lob ertheilt",

so spüren wir die Wahrheit solcher Worte, und wir können nur beistimmen, wenn ein

anderer Vortrag in derselben Sache mit den Worten schließt: „Ulan sagt uns Deutscheil

nach, wir seien eine kriegerische Nation, weil wir gezeigt haben, daß wir uns unserer

Haut zu wehren vermögen. Streben wir danach, uns mehr und mehr auch den Namen

einer friedliebenden Nation zu erwerben, indem wir dem Spruche eines alten Römers

zustimmen: Dnum servnsse civem melius c^uam mille bostes occickere, d. h.: Schöner ist

es, Eineil Mitbürger gerettet, als tausend Feinde erschlagen zu habeil." Zugleich tritt

in diesem Wort der menschenfreundliche Sinn des Gründers des Samaritervereins uns ent¬

gegen. Neuerdings ist ein Büchlein Esinarch's unter dem Titel „Samariterbricfe"

erschienen. In königlicher Einfachheit wird die Thorheit des ärztlichen Widerspruches klar¬

gelegt und am Schlüsse darauf hingewiesen, von welchem Segeil der Derein und seine Arbeit

bei stärkerer Betheiligung und mehr Mitteln während des Baues des großen Nord-Ostsee¬

kanals würde sein können. — Esinarch's Strcbeziel ist, daß einst „die erste Hülfe" ein Anter-

richtsgegcnstand der öffentlicheil Volksschulen werdeil möchte.



Die kurze Mußezcit, welche sein Beruf ihm gönnt, sowie die späten Abendstunden

widmet Esmarch seiner Schriftstellers. Die Zahl seiner kleineren und größeren Schriften,

Vorträge und Aufsätze ist bereits bis auf 7 ( gestiegen. Daß ein so rastlos strebender Mann

auch die Ehre der Melt davontragen würde, kann uns nicht befremden. Eine ganze Reihe

von Orden sind ihm verliehen worden, und der Titel eines „Geheimen Medicinalraths"

schmückt den Professor der Thirurgie und Generalarzt I. Rlasse. Am (. Zum dieses Jahres

((337) ist er von Seiner Majestät, dem Raiser, in Anerkennung seiner hervorragenden

Leistungen, in den erblichen Adelstand der Monarchie erhoben worden.

Die Herbstferien pflegt Esmarch seit einer Reihe von Jahren in den Hochgebirgen

Bayerns zuzubringen, wo er, ein leidenschaftlicher Jäger, als Gast S. R. H. des Herzogs

Vr. Tarl Theodor von Bayern, des berühmten Augenarztes und edlen Menschenfreundes,

den Gems- und Hirschjagden obliegt, hierbei die höchsten Berge nicht scheut und oft 3- bis

lv-stündige Bergtouren unternimmt.

And nun noch ein kurzes (Dort über die Familienverhältnisse des Professors. Mir

hörten, daß er am R Februar (33^ eine Tochter Professors Stromcycr's heimführte. Die¬

selbe fand jedoch am 3(. Mai (370 nach langen Leiden im Baterhause zu Hannover ein

sanftes, gottseliges Ende, während ihr Gatte selbst krank darnieder lag. — Im Sterben

hatte sie zu ihrem Vater gesagt: „Mir werden uns zuerst wiedersehen, Papa" (I, 62). —

Drei Rinder hinterließ sie ihrem Manne: zwei Söhne und eine Tochter. Der älteste Sohn,

Erwin (geboren (333), hat sich als Arzt in Berlin niedergelassen und ist jetzt Assistent des

berühmten Hygienikers, Geheimrath Roch, seit (333 verheirathet mit Else Ravcnv aus

Berlin. (387 ist ihm eine Tochter geboren worden: Louise Henriette Amelic v. Esmarch.

Der zweite Sohn, Walter (geboren (337), stand als Lieutenant bei den Jägern in Schwerin.

Er heirathete im October (332 die Baronesse Gisela, Freiin von Wolzogcn, Tochter des

Freiherrn Alfred von Wolzogcn, Intendant der Hofbühne zu Schwerin. Zwei Söhne

wurden ihm geboren: Lonis Wilhelm Friedrich Christian Alfred vi Esmarch (geboren

(83H und Wolf v. Esmarch (geboren (336). Zum größten Schmerze des Professors erlag

der noch jugendliche Mann am 2(. October (336 einer Unterleibsentzündung. — Die Tochter,

Agnes (geboren (367), weilt ine Vaterhause zu Riel.

Am 23. Februar (872 reichte dem Professor die Prinzessin Henriette Elisabeth von

Schleswig-Holstein ihre Hand. Die Prinzessin Henriette ist die jüngste Tochter des Herzogs

Christian August von Schleswig-Holstein (Augustenburz), eine Urenkelin des Ränigs

Christian VII. von Dänemark und der Prinzessin Caroline Mathilde, der unglücklichen

Rönigin, die (773 in Teste starb. „Mit feinem Gefühl und großem Tact trat die Prin¬

zessin in das Haus eines deutschen Professors, nicht um diesen in andere Sphären hinüber-
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zuziehen, sondern uin wirklich Theil zu nehnicn an dein Leben ihres Akannes, mn Freud

und Leid in seinein schweren Beruf zu theilen, um sein lsaus zu einem gastlichen zu machen,

gleich werth seinen Freunden und Berufsgcnossen wie den Kranken." — Ein Kind aus

dieser zweiteil Ehe Esmarch's ist am Lebeil, ein Eohn: Karl Friedrich, geboren s. Juli

s3?K während ein älterer und ein jüngerer Sohn gestorben sind. —

Eo ist denn illl Laufe der Jahrhunderte das einsame Lebeil der erstell bäuerlichen

Ahnen hinausgewachsen über Angeln und Schleswigcholstein, über Deutschland und Europa.

Weitbekannt ist der Name des kleinen Angliterdorfes gewordeil.

Der Ehronikschreiber aber ruft von seiner stillen Landpfarre aus den lebenden Gliedern

seiiler vielverzweigten Familie zu:

„Gott der Aerr lasse das Geschlecht kräftig weiter leben,
wachsen und blichen chbm zur Gbre und den Atenschen zum Nutzen,
Gr schenke Allen eilten lichten Abend und einst den ewigen frieden.
Amen."

Abgeschlossen Wacken, den s. Juli s337.

Kastor Evnst Eo'>n<arwl).
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mir die Freundlichkeit des Herrn D. Decker in Klirbüll ermöglicht hat; demselben verdanke ich: 2) einen

Auszug aus D. Gerbers Klirbüller Kirchspielschronik (m. s.) 1) Limdria Iii. pag. 162, ei. Dr. IZreclcllnAii

datalvxus teslium verümis k^'o. 167, PUA. 77» (in Gotlfr. Arnolds Ilist. Beel. Dom. IV); Nolmer in

annolt. all Ilarllorü! dalenck PUF. 128. 5) Nie. Ludw. Esmarchs „Hclicon", pa^. 5 ff., 1« sf., 22 ff.,

„Sion", paA. 116 ff. (Glückstadt und Leipzig bei Gotthilf Lehmann, 1767). 6) Jensen-Michelsens

Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, Band IV: pa^. 27, 2g, Band III: pax. 216 ff. 7) Michlcr,
Kirchliche Statistik, I, pa^. 107.

Kclpitek V: 1) „Erneuertes Andenken eines glücklichen holsteinischen Dichters", abgedruckt in den Schles¬

wig-Holsteinischen Anzeigen pro 1766, pux. 257—261 und 165—16Y. 2) dimkria Iii. Dom. I, PMA. 162.

2) Iöchlers „Allgemeines Gclehrtenlcxicon", Dom. II, pax. Inn f. 1) Nordischer Musenalmanach für

1822, p »A. 11» ff. 5) Das Ercerpt ans Sauckes Chronica verdanke ich der Mitthciluuz des Herrn
Prof. Or. Dethlcsscn in Glückstadt.

Rccensirt sind Esniarchs Gedichte in dem „Ausführlichen Bericht von allerhand neuen Büchern",

8eet. I (eck cV 1768), pax. 118 —121, ei. 8ect. III, PUA. 2Y8. Die Berfasscr dieses Berichtes (Ehr.
IBoltercck und I. G. Krause) sprechen auch von niederdeutschen Gedichten Nicolai Lndcwiqs, deren

Herausgabe sie wünschen. — Ehr. IBoltercck, Bürgermeister zu Glückstadt, war der Schwiegersohn
von Nicolaus Ludewig.



Kapital VI: p Die Auszüge ans dem Nordhackstedtcr Kirchcubuche sind mir von Frl. Cornelia Feddcrscn

in Friedrichstadt aus dein Nachlas; ihres Vaters des weil. ?. Christian Fcddcrscn freundlichst zur Ver¬

fügung gestellt. 2) Einen Auszug aus der vesixuatlo verdanke ich meinem jung verstorbenen Freunde

stucl. tlreol. Johannes Jacobs ans Nordhackstedt, dessen letzte Arbeit ihre Besorgung bildete. Z) lllichler,

Kirchliche Statistik, I, paxz 2Z6, und vr. Jensens Kirchliche Statistik suk Nord Hackstedt.

Kapitel VII: P Or. Jensens Aufsatz „Bilder ans dem predigerlcbcn der Vorzeit", III, in Biernatzkys

Volksbuch pro 1851, pax. 55 ff. 2) lllitthcilungcn aus der privatchrouik eines Ioldclundcr Bauern über

Ioldclunds Prediger; mir zugänglich geworden durch die Güte des derzeitigen Predigers v. Boycns.

5) Nekrolog im „Kirchen- und Schulblatt" über Dr. Jensens lvittwe von V Bernhard in Lübck.

-1) Lin von vr. Jensen gezeichneter Stammbaum der Familie Esmarch; im Besitze des Herrn

v. Bernhard zu St. Lorenz in Lübek.

Kapitel VIII: z) Das Adclsdiplom für Henrik Christian von Csmark. 2) Leelcni memoradllium vleus-

dur^ensium sMaze, pag. 5<>5. 5) Nolles Cimdrla lit. vom. I, zza^. 162. 4) versuch einer Beschreibung

der Stadt Flensburg von Peter Rivcsell, Altona, 1817. 5) Christoph lvoltercck Holsteinische INusen

(Glückstadt, 17Z2), p-rg. 19, 25, 22s. 6) „Hclicon", pax. 56 ff., 42 ff., 17 ff-, 88 ff., 11 ff., 2? ff.; „Sion",
paZ. 152 ff. 7) Gottsr. Schütze, „Erneuertes Andenken :c." s. 0. cl. vr. sali. Nie. veelrlini vroxramma

cle vita ac stucliis vlsp. Inaugurali praemissum. 8) lllollers „Neun Tabellen" über die Esmarch'sche

Familie, von denen die Conceptc und eine fidcmirte Abschrift in meinem Besitze. 9) Randnotizen des

Herrn Gehcimrath v. Esmarch in Kiel über den lllarmorgrabstein in der St. Nicolaikirchc zu Flensburg,

in) Jansen, „Ans vergangenen Tagen" (Gldenburg, 1877), pax. 62. ip Lericon ovcr adelige Familicr

i Daumark, Norgc og Hertngdönicrne. Forste Bind, Kiobenhavn, pax. 142.

Kapitel IX: lieber Augustus Esmarch. 1) Vloller, Limdrla Ilt. vom. I, pax. 161. 2) Jöchler, Gelchrtcn-

lexicon, 400, cl. Valentin Ernst Löschers „unschuldige theologische Nachrichten", 8ect. 4, 2^.. 1712,

puA. 669—677 und daselbst Sect. 2, 2V 1712, pax. 284—289. — lieber den Herrn Rector: 1) „Genre¬

bilder ans dein Leben eines 70 jährigen Schulmannes, ernsten und humoristischen Inhalts; oder Beiträge

zur Geschichte der Sitten und des Geistes seiner Zeit" von G. F. Schumacher, Professor und vormaliger

Nector der Schlcswigschen Domschnlc (Schleswig, 1841), po-;. 298, 509 ff., 516 f., 220 f., 525, 525, Z76, 595.

2) „Provinzialbcrichte", III (1789), Heft6, pag. 502; V (1791), tjeft 5, pax. 551; VII (17Y2), pax. 188 ff.;

VIII (1794), pax. 284, 552, 558. Diese liiitthcilnngen verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Gym¬

nasiallehrer voß in Husum.

Die Schilderung des Herrn Rector ans Grnnd des Schumachcr'schen Buches ist eine Arbeit

meines Bruders, des c-mci. tlmol. Harro Esmarch in Kiel.

Kapitel X: Die predigt und parentation sind im Besitze des jetzt verstorbenen Pastor August Decker in

Thumbyc. Die Einsicht vermittelte mir der Herr Amtsgcrichtsrath Karl Fischer in Plön. Eine Ab¬

schrift ist den Familicnpapieren einverleibt.

Kapitel XI: 1) Zoegas Leben von Fr. Gottlieb lvclcker. Stuttgart und Tübingen bei Cotta, 1819 (zwei

Bände). 2) Johann Heinrich voß von lvilh. Herbst, Leipzig bei B. G. Tcnbner, Band I, p-^. 92, ei.

voß' Briefwechsel, I, pax. 8Z, 87 ff., 221, 252, 254, 265; II, pax. 91, 96; III, pax. 192; IV, PUZ. 119.

Z) Hölty, Roman von Friedrich Voigts, Hannover, 1844, PKZ2 55, 60, 76, 114 —116, 155— 129, 144,

149, 155, 156 f., ct. voß, Leben Höltys, pax. 29. 4) Bürger, ein deutsches Dichterlcbcn; Roman von

Gtto lllüllcr, pagz 28, 151, 158. 5) Prutz, der Göttinger Dichterbund, 222, 559. 6) v. Bippcn,

Entincr Skizzen, p-rx. 59—65, 146—154.

voßens Bdo an Esmarch steht in den sämmtlichen lverkcn (Leipzig, 1855), 112. lllillcr's

Abschicdslicd an Esmarch steht in voßens lllnsenalmanach pro 1776, xaz-. 18 ff. — Außerdem stand

mir noch in letzter Stunde durch befreundete Hand das Tagebuch des Hainbündncrs pro 1774—1784

zur Einsicht zu Gebote.



^05

Knpikvk XII: Diesem Kapitel liegt eine Arbeit meines lieben Vaters, des Instizrath Esmarch in Eutin,

zu Grunde. Außerdcin sind vcrwcrthet die politischen Broschüren von Heinrich Carl nnd Karl Esmarch,

„Ans alten und neuen Tagen" von Karl von Alfen, und Auszeichnungen einer befreundeten Hand.
Endlich ein Nekrolog über Heinrich Earl Esmarch im Altonaer Merkur vom 17. April 186Z und ein
Nekrolog über Earl Esmarch in einem Präger Blatte.

Notizen über seinen Vater hat Professor Or. Karl Esmarch beigesteuert.

Knpiteli XIII: Als (Hucllc ist benutzt außer Mittheilnngen der derzeitigen Blätter, z. B. Segcbcrgcr

Wochenblatt vom 21. Februar 1846 (No. 8), Altonaer Merkur vom 11. Deeembcr 1866 (No. 27Z), Sege-
berger lvochcnblatt vom 1». Februar 1875 — Briefen, mündlichen Nachrichten nnd eigenen Erinne¬

rungen: t) eine aetenmäßige Darstellung meines Vaters, des Herrn Iustizrath Esniarch, betr. die

Angelegenheit wegen der dänischen Bffiziere. 2) Die „Festschrift zur ersten Säkularseier des Kiel-

Segeberger Schullehrerseminars am 8. Juli 1881" von Hermann Ehristophcr Lange, Königlicher Semiuar-
dircetor. Rendsburg, 1881. Johannes Schneiders Verlag, pag. g6 f. und pag. 146 ff.

Knpitvl XIV: Außer Handuotizen des Herrn Gchcimrath v. Esmarch in Kiel und Gemahlin, nebst Mit-

theilungcn seiner Schwester Frl. Friderike Esmarch ans Villa Rosa bei Glücksburg, einem Verzeichnis;
der sämintlichen Schriften des Professors, allerlei Blättern und Berichten über den Samaritcrvcrcin,

sowie einer Familicnhandbibel, im Besitze des Herrn Heinrich Hoffmann in Altona, sind folgende

biographische Aufsätze in einander verarbeitet worden: „Hamburg. Eorrcspondcnt" vom 4. Betober 1882,
Nachmittagsansgabe; das „Buch für Alle", Heft 1«, 188», pax. 22Z; Hamburger „Reform" vom
28. April 1875; „lieber Land und Meer", No. 2g, 1875; „Allgemeine Modenzeitung", 1872, No. 12,

pax. 184 f.; „Illustrirtc Zeitung" vom n. Juni 1864; „Gartenlaube", 1881, No. 12, pag. i?i f.;
„Illustrirte Fraucnzeitung" vom 12. Juni 1882, No. 12, 1. Blatt, pa^. 2Z6; „Deutsches Familicnblatt",

II. Band, No. 14, vom Z. April 1881 (Verfasser Or. lvaitz); „Reforin" vom in., 11>, 12. November 1874;

Beilage zu No. 1Y4 der „Saale Zeitung" vom 2o. August 1882; „Magdeburgische Zeitung" vom 2. Juli
1882. — Die Nachrichten über den Senator Esmarch in Husum sind handschriftlichen Auszeichnungen

desselben entnommen, die der setzige Besitzer derselben, Herr Kaufmann August Dietrich Esmarch in

Middlesborough, mir zur Verfügung stellte. Die Mitthcilungcn aus den provinzialberichtcn verdanke

ich Herrn Lehrer voß in vaale. — Das kurze Lebensbild des Kaufmanns Johannes Friedrich Esmarch
in Hamburg verdanke ich der freundlichen Mittheilung der Frau Professor Elara Wichmann in Rom.

— Die Nachrichten ans dem Lcezener Kirchcnbuche sind mir von Herrn D. vr. Th. Hansen in Leezen

gütigst mitgctheilt. — An zahlreichen Stellen erwähnen die „Erinnerungen eines deutschen Arztes"

von Or. Georg Friedrich Louis Stromeyer (Zwei Bände, 2. Ausgabe, ohne Jahreszahl, Hannover, Earl

Rümpler), die mit dem Jahre 1874 schließen, Esmarch's und seiner Verdienste, ct. besonders den Ab¬
schnitt „lieber blutlose Bperationen" in Bd. II, 476—482.

















Anhang.

GvklCävung der WclppentcrMn.

Die Wappentafeln bringen eine Zusannnenstellung verschiedener Wappen, die von den

adeligen und nicht adeligen Zweigen der Familie im Petschaft geführt sind, und deren

zusammenfassende Beschreibung hier stehen möge, indem im klebrigen auf Kapitel VIII

dieser Chronik zurückverwiesen wird.

s) Beschreibung des Wappens des am 6. October s?Zs von 5. M. dem König

Christian VI. von Dänemark in den erblichen Adelstand der Monarchie erhobenen Königl.

dänischen Ctatsrath Friedrich von Csmarck: Das Wappen zeigt einen quergetheilten,

blau und silbernen Schild, dessen oberes Feld drei sechseckige goldene Sterne trägt, während

das untere Feld zwischen zwei grünen Zweigen eine rothe Rose zeigt. Den Helm ziert ein

halber gekrönter Löwe. (Taf. I., Fig. I.)

2) Beschreibung des Wappens des am 22. Zuli (759 von S. AI. dem König

Friedrich V. von Dänemark in den erblichen Adelstand der Monarchie erhobenen Königl.

dänischen Konfercnzrath Hinrich Christian von Csmarck: Das Wappen zeigt auf

einen: größeren Schilde einen kleinen runden Herzschild von Silber mit einer rothen Rose.

Jener größere Schild ist viertheilig: in dem ersten und vierten Felde erblickt man auf

goldenem Grunde drei rothe Balken, im zweiten und dritten Felde leuchten aus blauem

Grunde drei sechseckige goldene Sterne, lieber dem ganzen Schilde ist ein Ritterhelm mit

offenein Bisir, mit Gold geziert, aus welchen: zwischen zwei mit Silber und Zinnober

wechselseitig gefärbten Rüsseln eine rothe Rose hervorblüht. (Taf. I., Fig. II.)

Z) Beschreibung des Wappens, welches Professor Or. Karl Csinarch in Prag

führte, sowie mehrere Zweige seiner Stammlinie: Das Wappen zeigt einen Schild, der

durch ein breites Wappenband in zwei Hälften zerfällt. Die untere (kleinere) trägt eine

rothe Rose, die obere (größere) zwei sechseckige goldene Sterne. Darüber ist ein (geschlossener)

Hein: mit nach oben strebenden Rüsseln, zwischen denen eine Schwurhand hervorwächst.

(Taf. I., Fig. III.)

4) Beschreibung des Wappens, welches Gehennrath Professor vr. Friedrich von

Csinarch vor seiner Crhebung in den erblichen: Adelstand führte: Das Wappen zeigt

einen durch ein Wappenband in zwei Hälften zerlegten Schild. Die obere Hälfte trägt zwei



sechseckige goldene Sterne auf blauen: Grunde; die untere Hälfte zeigt auf silbernen: Felde

eine abgeschnittene blühende rothe Diestelstaude. Darüber ein (geschlossener) Hein:; darunter

als Wappendevise der Spruch: »Der asperu ack astra.« (Tas. I., Fig. IV.)

ö) Beschreibung des Wappens des an: I. Juni 1387 von S. DI. den: Kaiser Wilhelm

in den erblichen Adelstand der DIonarchie erhobenen Geheimrath Br. Friedrich von

Gsmarch: Das Wappen zeigt einen gespaltenen Schild, in dessen vorderer getheilten

Hälfte das Tsinarch'sche Wappen, oben in Blau drei, zu zwei und eins gestellte goldene

Sterne, unten in Silber eine abgeschnittene blühende rothe Diestelstaude, und in dessen

Hinterer, gleichfalls getheilten Hälfte oben in Silber ein von einen: grünen Torbeerkranze

umgebenes rothes Samariterkreuz, unten in Blau ein aufgerichteter, am Obertheile mit

rother Binde umlegter nackter blutleerer Arm.

Auf der Dlitte des oberen Schildesrandes ruht ein roth gefütterter, mit goldenen

Bügeln und Tinsassungen und anhangenden: goldenen Kleinod geschmückter und mit einer

adeligen Krone gekrönter, stahlblauer offener Turnierhelm, aus dessen Krone ein blauer

Töwe mit roth ausgeschlagener Zunge hervorwächst, der in der rechten H>ranke einen gol¬

denen Stern, in der linken die rothe Distelstaude hält. Die Helmdecken sind rechts inwendig

von Gold, auswendig blau, links inwendig von Silber, auswendig roth tingirt.

Unter den: Schilde zeigt ein rothgcrändertes silbernes Spruchband in blauer Schrift

den Wahlspruch: »Der aspera uck astra.« (Tas. II., Fig. V.)
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